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Den heldenhaften Kämpfern 
für Großdeutſchlands Zukunft 


Vorwort 


Dies Buch unternimmt den Verſuch, den erſten Abſchnitt 
dieſes Krieges in einem Rückblick zuſammenzufaſſen. 

Das Weſentliche an dieſem Verſuch iſt die gleichzeitige 
Schilderung von Kriegführung und politik. Denn jeder 
Krieg iſt eine Syntheſe dieſer beiden. Oder, um es mit Clauſe⸗ 
witz auszudrücken, der Krieg iſt eine bloße Fortſetzung der 
politił mit anderen Mitteln. Von dem gegenwärtigen Krieg 
kann man ſogar noch mehr ſagen: er iſt die Auseinanderſetzung 
zwiſchen zwei Zeitaltern oder zwei Welten. 

Es könnte ſcheinen, als ob die Begrenzung auf den zeit⸗ 
raum 3939/30 willkürlich wäre. Aber dieſe Begrenzung iſt 
kein Zufall. Denn das Ende des Jahres 3940 bedeutet auch 
hiſtoriſch einen gewiſſen Einſchnitt. Die Aufnahme des Krie- 
ges an der Oſtfront, als das Zauptkennzeichen des Jahres 
594), erweiſt dies klar und deutlich. Trotzdem reicht die Dar⸗ 
ſtellung bis zu dieſem Zeitpunkt, wenn auch in großen Zügen. 
Es ſoll auf dieſe Weiſe die Brücke von dem erſten großen Ab⸗ 
ſchnitt des Krieges bis zur Gegenwart geſchlagen werden. Das 
Schwergewicht der Darſtellung aber ruht auf den Jahren 
1939 und 3940. 

Es iſt geplant, bei gegebener Gelegenheit dieſem erſten Rück⸗ 
blick einen weiteren folgen zu laſſen und auf dieſe Weiſe ein 
Geſamtbild dieſes Krieges zu entwerfen. 


Berlin, den 3. September 394). Der Verfaſſer. 


Die Vorgeſchichte 


Als in Verſailles im Sommer 3939 der neue polniſche Staat 
geſchaffen wurde, da war ſchon damals einzelnen einſichtigen 
und weitblickenden Politikern im Lager der Entente die Trag⸗ 
weite dieſer Entſcheidung klar. Damals ſchon iſt aus dem 
Munde von Lloyd George das Wort gefallen, dieſes Ge⸗ 
bilde mit ſeiner „Germania Irredenta“ werde „der Sitz des 
nächſten Krieges“ werden. hnlich hat der damalige und heu⸗ 
tige Miniſterpräſident der Südafrika Union, General I. C. 
Smuts, im Kückblick auf das Verſailler Diktat geäußert, 
die maßloſe Vergrößerung Polens werde eine „ſtarke Be⸗ 
drohung des künftigen Friedens Europas“ bilden. Sogar der 
ausgeſprochen polenfreundliche marſchall Foch war ſich über 
das Gefährliche des Experimentes der Gründung eines pol- 
niſchen Staates klar. Er hat ſich faſt in gleichen Worten wie 
Lloyd George geäußert. Noch kurz vor ſeinem Tode hat er, 
wie Lord Rothermere berichtet, einem Beſucher mit ernſtem 
Nachdruck geſagt, der nächſte Weltkrieg werde längs der Gren⸗ 
zen des polniſchen Korridors beginnen. Und es gehörte wirk⸗ 
lich, nach allen hiſtoriſchen Erfahrungen, keine große politiſche 
oder militärifche Phantaſie dazu, um den Zuſ ammenbruch die⸗ 
ſer dilettantiſchen Staatsgründung vorauszuſagen. Söchſtens 
amerikaniſche Ignoranz in europäifchen Angelegenheiten oder 
chauviniſtiſche Verblendung konnte ein ſolches ebenſo fahr⸗ 
läſſiges wie gemeingefährliches Abenteuer riskieren. 


Dort alfo war zweifellos einer der erften und gefährlichſten 
Keime zum nächſten Krieg gelegt. 

Trotzdem iſt der „Fall Polen“ nur der Anlaß zu dem Krieg 
von 3939 geweſen. 

Der Grund lag tiefer. Auch in dieſem Krieg iſt klar zwiſchen 
Anlaß und Urſache zu unterſcheiden. Denn die Urſache iſt eine 
andere geweſen, und ſie liegt ebenſo ſichtbar und eindeutig 
zutage wie der Anlaß. Dieſe Urſache iſt nichts anderes als 
die engliſche Enttäuſchung über das Mißlingen des Ver⸗ 
ſuches von 3939 geweſen, das deutſche Volk auf dem Konti- 
nent als Ronkurrenten niederzuſchlagen, und die ohnmächtige 
Wut darüber, daß dieſes Volk umgekehrt in einer unver⸗ 
gleichlichen völkiſchen Wiedergeburt unter genialer Führung 
ſich nicht nur wiedergefunden, ſondern die Vereinigung aller 
Deutſchen im großdeutſchen Raum vollbracht hat. Zwar hat 
das deutſche Volk, hiſtoriſch geſehen, damit nur das nach⸗ 
geholt, was Frankreich und England ihm ſchon Jahrhunderte 
vorher vorgemacht hatten: die Begründung ihres National⸗ 
ſtaates. Aber in den Augen der Engländer war dies ein Staats; 
verbrechen, ein Attentat auf die „geheiligte“ Ordnung Euro⸗ 
pas. Denn die Engländer haben ja dem deutſchen Volke gegen⸗ 
über kaum je den Willen zur Gbjektivität aufgebracht. Was 
ihnen recht war, war den Deutſchen noch längſt nicht billig. 
England fühlte ſich alſo um die Frucht ſeines Sieges aus dem 
Weltkrieg betrogen. In Wirklichkeit war nur die völlige 
Sinnloſigkeit des Gewaltfriedens von Verſailles dargetan. 
Denn wie konnte ein verantwortungsbewußt denkender euro⸗ 
päifcher Staatsmann ſich je einbilden, er könne das 8o⸗Mil⸗ 
lionen⸗Volk der Deutſchen auf Generationen zu einem Volke 
zweiten Ranges in Europa degradieren? Wie konnte er ſich 
der Spekulation hingeben, dieſes Volk würde ſich auf die 
Dauer als Gbjekt der englifchen und franzöſiſchen Politik in 
Europa gebrauchen laſſen? Und wie konnte er ſchließlich fich 
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in dem Traume wiegen, diefes größte Volk im sSerzen Kuro⸗ 
pas würde ſich auf ewig mit dem Anachronismus des „pol- 
niſchen Rorridors“ abfinden und ſeinen Lebensraum in zwei 
Teile zerhacken lafjen? 

Die engliſche öffentliche Meinung hat ſogar zeitweiſe ein 
gewiſſes Verſtändnis für die Unhaltbarkeit des „polniſchen 
Korridors” und beſonders für die Seimkehr der deutſchen 
Stadt Danzig ins Reich aufgebracht. Aber in demſelben Augen⸗ 
blick, als das deutſche Volk ſich anſchickte, feine unveräußer- 
lichen Lebensrechte in Europa ſelbſt in die and zu nehmen, 
nachdem die Siegermächte von 399 vierzehn Jahre hatten 
verſtreichen laſſen, ohne die gröbſten Mißgriffe des Gewalt · 
friedens von Verſailles zu revidieren, waren auch dieſe An⸗ 
wandlungen einer beſſeren Erkenntnis wie auf ein Rommando 
verflogen. Von dieſem Zeitpunkt an datiert ein tiefgehender 
Stimmungsumſchwung im engliſchen Volk. 

Schon die vorherigen Verſuche Deutſchlands, feine Gleich- 
berechtigung in der Abrüſtungs frage und in der Rheinland- 
frage durchzuſetzen, wurden in England mit ſüßſaurer Miene 
verfolgt. Zu einem ehrlichen Entgegenkommen hat ſich die 
englifche öffentliche Meinung und die engliſche Regierung nie; 
mals aufſchwingen können. Als aber Deutſchland Anſtalten 
machte, ſich ſelbſt ſein Recht zu verſchaffen, nachdem alle Ver⸗ 
fuche zur Verſtändigung geſcheitert waren, da ſetzte ſich in 
England endgültig der Entſchluß durch, Deutſchland in den 
Weg zu treten. Der Mann, der heute an der Spitze Englands 
ſteht, hat ſchon damals — lange bevor die kritiſche zuſpitzung 
nach der Konferenz in München eintrat — dieſen Entſchluß 
gefaßt und von da an planmäßig auf dieſes Ziel hingearbeitet. 
Wir wiſſen aus der Ausſage des amerikaniſchen Generals 
wood vor dem Außenpolitifchen Ausſchuß des amerikani- 
ſchen Senates, daß Winſton Churchill ihm bereits 3936 
erklärt hat: „Deutſchland wird zu ſtark; wir müſſen Deutſch⸗ 
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land vernichten.“ Und auf die Frage des demokratiſchen Aus- 
ſchußmitgliedes Senator Reynolds, ob Churchill mit dem 
Wort „Wir“ England und die Vereinigten Staaten gemeint 
habe, hat General Wood dies verneint und geantwortet, daß 
ſeines Erachtens mit dem Wort „Wir“ nur England gemeint 
geweſen ſei. Schon damals war Deutſchland Winſton Chur- 
chill und ſeinen Anhängern wieder zu mächtig geworden. 
Der Eintritt Churchills in das engliſche Kabinett am 3. Sep⸗ 
tember 3939, am Tage der engliſchen Kriegserklärung, war 
nur die Krönung dieſer feiner Jahre vorher aufgenommenen 
politik. a 

Umgekehrt kann niemand leugnen, daß die Deutſche Reichs; 
regierung unter Adolf Zitler alle denkbaren Verſuche ge⸗ 
macht hat, mit England in ein geordnetes und freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis zu kommen und einen drohenden Krieg zu 
vermeiden. 

Das unwiderlegliche Zeugnis für dieſes deutſche Bemühen, 
das von niemand in der Welt hinwegdisputiert werden kann, 
iſt die deutſch⸗engliſche Flottenkon vention vom 38. Juni 3939. 
In ihr erklärte ſich Deutſchland aus freien Stücken bereit, 
die zukünftige Stärke ſeiner Flotte gegenüber der Geſamt⸗ 
flottenſtärke der Mitglieder des Britiſchen Reiches ſtändig 
auf das Verhältnis 35 : joo zu begrenzen. Wir wiſſen heute, 
daß der damalige Botſchafter in beſonderer Miſſion Joachim 
von Ribbentrop damals der engliſchen Regierung noch viel 
weitergehende konkrete Vorſchläge unterbreitet hat. Sein An- 
gebot umfaßte außerdem die ewige Unantaſtbarkeit der zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und England liegenden Länder Solland, 
Belgien und Frankreich, die Reſpektierung der britiſchen Inter⸗ 
eſſen in der Welt durch Deutſchland und die Reſpektierung der 
deutſchen Intereſſen in Oſteuropa durch England ſowie ein 
Schutz · und Trutzbündnis zwiſchen den beiden Ländern. Es iſt 
nicht Schuld der deutſchen politik und der deutſchen Regierung 
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geweſen, wenn dieſe weitergehenden Vorſchlage keine feſte 
Geſtalt angenommen haben. England konnte ſich nun einmal 
nicht von der Vorſtellung freimachen, als ſei es der Vorgeſetzte 
und Deutſchland ſein Prokuriſt, als ſei infolgedeſſen der Flot⸗ 
tenpakt allein ſchon eine große Vergünſtigung für Deutſchland. 
Immerhin, damals ſchien es für einen Augenblick beinahe, als 
ob eine neue Ara in den deutſch · engliſchen Beziehungen be⸗ 
ginnen ſollte. Aber es war nur wie ein vorüberhuſchender 
Sonnenſtrahl im April. Adolf itler iſt trotzdem nicht müde 
geworden, immer wieder an England zu appellieren. Man 
kann beinahe ſagen, er hat um die Seele Englands gerungen. 
Woch am 28. April 3939 hat er in feiner Rede vor dem Groß⸗ 
deutſchen Reichstage der Leiſtungen des englifchen Volkes — 
vor allem der koloniſatoriſchen Leiſtung — trotz berechtig⸗ 
ter politiſcher Vorbehalte ſeine aufrichtige Bewunderung be⸗ 
zeugt. Und in derſelben Rede hat er erklärt, daß er während 
ſeiner ganzen politiſchen Tätigkeit immer den „Gedanken der 
gerftellung einer engen deutſch⸗engliſchen Freundſchaft und 
Juſammenarbeit“ vertreten habe. In ſeiner Reichstagsrede 
vom 6. Oktober 3939 hat er ſogar das Bekenntnis abgelegt, 
er habe es als ein ziel feines Lebens empfunden, die beiden 
volker nicht nur verſtandesmäßig, ſondern auch gefühlsmäßig 
einander näherzubringen. Trotzdem hat er in derſelben Rede 
reſigniert eingeſtehen müſſen, daß dieſes Beſtreben mißlungen 
ſei, und zwar deswegen, weil ihm eine geradezu erſchütternde 
Feindſeligkeit bei einem Teil britiſcher Staatsmänner und 
Journaliſten entgegentrat. 

Es war alſo anders gekommen, als es im Sinne der politik 
des Führers lag. An Polen und dem „polnifchen Rorridor“ 
hat ſich der deutſch⸗engliſche Konflikt entzündet. Und Frank⸗ 
reich war nur der gefügige Trabant der engliſchen Politik, 
nachdem die Regierung der „Volksfront“ in Frankreich ans 
Ruder gekommen war. 
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Polen aber war nur ein Stein auf dem englifchen Schach⸗ 
brett. Denn wenn es England wirklich um das Schickſal 
Polens gegangen wäre, dann hätte es im Frühjahr 4939 wie 
noch am Vorabend des Krieges ausreichende Möglichkeit ge⸗ 
habt, der drohenden Gefahr vorzubeugen. Sowohl der Vor⸗ 
ſchlag des Führers von Ende März 3939 wie der vom 28. Au⸗ 
guſt waren für England, wenn es die Sache ehrlich meinte, 
eine abſolut annehmbare Diskuſſionsgrundlage. Worum ging 
es in den Vorſchlägen vom März? Es ging darum, daß 
die deutſche Stadt Danzig in das Reich zurückkehrte und 
Deutſchland einen winzigen Verkehrskorridor zwiſchen dem 
Reich und Gſtpreußen erhielt, während Polens Grenze für 
immer anerkannt und ein zs jähriger Nichtangriffspakt mit 
ihm geſchloſſen werden ſollte. Es hätte nur eines einfachen 
Winkes aus London bedurft, um Polen ſofort zum Einlenken 
zu bewegen. Und worum ging es am 28. Auguſt? Es ging dar⸗ 
um, daß die deutſche Stadt Danzig ins Reich zurückkehren und 
die Zugehörigkeit des ſogenannten Korridors in einer Volks⸗ 
abſtimmung entſchieden werden ſollte. Auch dieſer Vorſchlag 
war für England annehmbar, ja gar nicht abzuſchlagen, wenn 
es wirklich guten Willens war. Denn gab es wirklich eine loya⸗ 
lere und ehrlichere Löſung der Streitfrage des „polniſchen 
Korridors” als dieſe Löfung auf der Grundlage des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes? Auch dieſes „letzte Wort“ aber hat Eng⸗ 
land zurückgewieſen. 

ier zeigt ſich unwiderleglich, daß polen nur ein Vorwand 
war. Polen war von anderen vorgeſchickt. Und es konnte es 
ſich leiſten, dieſes großzügige Angebot als „unverſchämten 
Vorſchlag / zurückzuweiſen, da es durch das engliſche Garantie⸗ 
verſprechen vom 6. April eine Blankovollmacht von England 
erhalten hatte. England wollte dieſen Krieg, weil es den 
Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes und deſſen Weg zur Füh⸗ 
rung in Europa unter allen Umſtänden durchkreuzen wollte. 
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Der Kriegsausbruch 


Als am Vormittag des 3. September 3939 der F ührer des 
Deutſchen Reiches im Reichstage die Mitteilung machte, 
feit s Uhr as in der Frühe dieſes Tages habe die deutſche Wehr⸗ 
macht begonnen, auf die Schüſſe der polen ebenfalls mit 
Schüſſen zu antworten, da war eine Periode eifrigſter deut⸗ 
ſcher Bemühungen, einen Kriegsherd friedlich aus der Welt 
zu ſchaffen, zu Ende. Die politik hatte alle Mittel erſchöpft. 
Jetzt hatten die Waffen das Wort. 

Aber auch in dieſem Augenblick wäre immer noch Zeit und 
Gelegenheit geweſen, den europäifchen Konflikt zu vermeiden. 
Denn Muſſolini machte am 3. September einen Vermitt- 
lungs verſuch, dem ſowohl die deutſche wie die franzöſiſche Re⸗ 
gierung zuſtimmten. Lediglich England verſagte ſich mit der 
fadenſcheinigen Begründung, es ſei der britiſchen Regierung 
nicht möglich, an einer Konferenz teilzunehmen, zu einer zeit, 
da Polen einer Invaſion ausgeſetzt ſei. Dabei enthielt der 
Vermittlungsvorſchlag von Muſſolini ausdrücklich als erſten 
punkt die Einführung eines Waffenſtillſtandes. England je⸗ 
doch trieb zum Krieg. Am 3. September überreichten England 
und Frankreich Deutſchland ein Ultimatum, daß der Kriegs⸗ 
zuſtand zwiſchen ihnen beſtehen werde, falls Deutſchland 
nicht innerhalb zwei Stunden ſich bereit erklärte, ſeine Trup⸗ 
pen unverzüglich aus polen zurückzuziehen. Das war die 
Kriegserklärung. Und noch an demſelben Sonntag geſchah 
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Politik endgültig offenbarte. An demſelben Tage wurde in Lon⸗ 
don die Umbildung der Regierung bekanntgegeben, die als 
wichtigſte Ernennung die von Winſton Churchill zum Flotten; 
miniſter und von Anthony Eden zum Dominionminiſter ent⸗ 
hielt. Das war der Sieg der Kriegstreiber im engliſchen 
Kabinett, der Triumph der „Rnock⸗ out“. politiker. 

Es erſcheint auf den erſten Blick wie ein Rätſel, aus welchen 
Beweggründen die polniſche Regierung die unermüdlichen deut⸗ 
ſchen Verſuche, die Frage des Rorridors auf dem Wege der Ver⸗ 
nunft zu löſen, ſtarrköpfig zurückgewieſen hat. Sowohl die 
politiſche wie die militäriſche Verblendung der polen grenzt 
ans Unfaßbare. Polen mußte ſich darüber klar ſein, daß es 
bei einem Appell an die Waffen den kürzeren gegenüber dem 
Großdeutſchen Reiche ziehen mußte. Denn wie konnten 36 Mil ⸗ 
lionen gegen ss Millionen, wie konnte ein Staat ohne natür⸗ 
liche Grenzen, und wie konnte ein Volk ohne feſte militäriſche 
Tradition mit wirklicher Ausſicht auf Sieg einen ſolchen 
Zweikampf aufnehmen? Späteftens in dem Augenblick, als 
Deutſchland und Rußland am 23. Auguſt ihren Konfultativ- 
pakt abſchloſſen, mußte Polen die tödliche Gefahr erkennen, 
die es im Kriegsfalle bedrohte. Es ſei denn, daß die Polen 
nichts aus ihrer eigenen Geſchichte gelernt hatten! Oder daß 
fie alle ihre Soffnungen auf das engliſche und franzöfifche 
Beiſtands verſprechen ſetzten! Beides iſt die einzige Erklärung 
für die unbegreifliche Verblendung, mit der polen wie in 
einem Taumel ſich in dieſen Krieg hineingeſtürzt hat. 

Aber es ging um weit mehr als das Schickſal Polens an die⸗ 
ſem 3. September, da die Truppen des Großdeutſchen Reiches 
zum erſtenmal mit der Waffe auf die Zerausforderung durch 
die Waffen antworteten. Vielleicht hatte es ſo ſein müſſen! 
Vielleicht hatte die Vorſehung es fo gewollt! Die raſende 
Verblendung, mit der Polen in fein offenes Verderben hinein · 
rannte, erſcheint dem tiefer blickenden Betrachter als eine jener 
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Panzer brechen Widerſtand an der Brahe 


unbegreiflichen Fügungen des Schickſals, durch die es ſeine 
höheren Abſichten vorantreibt. 

Und noch ein anderes drängt ſich in den Sinn, wenn man 
heute auf der Schwelle eines neuen Zeitalters noch einmal den 
Blick zurückwendet. Es iſt die Beobachtung, daß die in jener 
Rede des Führers aufgeſtellten Ziele maßvoll und beſcheiden 
bis zur Selbſtentäußerung geweſen ſind. Folgendes erklärte 
der Führer: 

„Ich bin entſchloſſen: erſtens die Frage Danzig, zweitens 
die Frage des Korridors zu löſen und drittens dafür zu ſor⸗ 
gen, daß im Verhältnis Deutſchlands zu Polen eine Wen⸗ 
dung eintritt, die ein friedliches zuſammenleben ſicherſtellt.“ 
Es waren alſo lokal ſtreng begrenzte Ziele, die ſich allein auf 

das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Polen bezogen. 
Nichts von europäifchen Gelüſten oder Anſprüchen! Nur ge⸗ 
ordnete Nachbarſchaft mit Polen! 

So iſt Deutſchland Schritt für Schritt und Abſchnitt für 
Abſchnitt in die Rolle hineingedrängt worden, die es heute 
innehat. In die Rolle des Vorkämpfers einer neuen euro⸗ 
päiſchen Ordnung. Zuerft war es die Unvernunft einer pol- 
niſchen Regierung, deren Ehrgeiz im umgekehrten Verhältnis 
zu ihrer Leiſtung fand; dann war es die Halsſtarrigkeit der 
franzöſiſchen Regierung, die in höriger Abhängigkeit von der 
engliſchen Regierung ſtand; und ſchließlich die blinde Feind⸗ 
{haft der engliſchen Regierung, die — koſte es, was es wolle — 
die Machtſtellung des Großdeutſchen Reiches zu brechen ent⸗ 
ſchloſſen war. inter ihnen allen ſtand eine andere anonyme 
Großmacht: die internationale Plutokratie mit ihrer Zoch) 
burg London. 

So drängt ſich zum zweiten Male unwiderſtehlich der Ge⸗ 
danke auf: es war mehr als menſchlicher Unverſtand oder 
menſchlicher böſer Wille, der dieſes Elementarereignis des 
Krieges entlud. Es war Schickſal, das ſich an dieſem J. Sep⸗ 
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tember unter Blitz und Donner auf die Erde herniederſenkte. 
Genau wie polen der Amboß des Schickſals, ſo war Deutſch⸗ 
land das Schwert, mit dem dieſes zuſchlug, um einer neuen 
Welt die Bahn zu brechen. 

Niemand aber war ſo tief von dieſer Sendung des deutſchen 
Volkes in dieſem hiſtoriſchen Augenblick durchdrungen wie 
der Führer ſelbſt. Niemand hat auch dieſen Glauben klarer 
ausgeſprochen als der Führer in ſeinem Aufruf an die Natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Partei zwei Tage ſpäter, als der Kriegsein- 
tritt Englands und Frankreichs wie eine dunkle Wolkenwand 
im weſten den Sorizont verfinſterte. An dieſem ernſten 
3. September, als manchen guten Deutſchen die trübe Erin⸗ 
nerung an den unglücklichen Weltkrieg beſchlichen haben mag, 
pflanzte der Führer die Fahne des Siegesbewußtſeins auf, 
die ſeitdem unſeren Truppen auf allen Zügen zu Lande, zu 
Waſſer und in der Auft vorangeflattert iſt. Er proklamierte: 

„Wir haben nichts zu verlieren, wir haben alles zu ge⸗ 
winnen!“ 
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Der Feldzug in Polen 


Die Aufgabe, die der deutſchen Wehrmacht im Gſten ge- 
ſtellt war, lag auf der and. Sie hatte die polniſche Armee jo 
raſch als möglich niederzuſchlagen, um auf dieſe Weiſe im 
Oſten den Rücken frei zu machen und den Gegnern im Weſten 
eine Anſchauungslektion ſondergleichen vom erſten Tage an 
zu erteilen. Die deutſche Wehrmacht hat, es kann ſchon vor⸗ 
weggenommen werden, dieſe Aufgabe über alle, ſelbſt die kühn⸗ 
ſten Erwartungen hinaus glänzend gelöſt. 

Der deutſche Aufmarſch vollzog ſich in zwei Gruppen. Die 
eine Gruppe war die Zeeresgruppe Nord unter dem Befehl 
des Generaloberſt von Bock, mit Generalleutnant von Sal⸗ 
muth als Chef des Generalſtabes. Ihr waren zwei Armeen 
unterſtellt, die des Generals der Artillerie von Kluge und 
die des Generals der Artillerie von Küchler. Die Armee 
Küchler ſtand in Oſtpreußen mit der Front nach Süden und 
nach Weſten, die Armee Kluge in Pommern mit der Front 
nach Oſten und Südoſten. Beide Armeen waren durch den 
„Rorridor“ voneinander getrennt und mußten zunächſt einmal 
die Verbindung miteinander herſtellen. Die andere Seeres⸗ 
gruppe war die Zeeresgruppe Süd unter dem Befehl des 
Generaloberſt von Rundſtedt mit Generalleutnant von 
manſtein als Chef des Generalſtabes. Ihr Aufmarſch⸗ 
raum war Mittel- und Öberfchlefien ſowie die Slowakei. Ihr 
gehörten drei Armeen an, die Armee des Generaloberſt Lift, 
die Armee des Generals der Artillerie von Reichenau 
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und die Armee des Generals der Infanterie Blas kowitz. 
Beide Seeresgruppen unterſtanden dem Generaloberſt von 
Brauchitſch als dem Gberbefehlshaber des eeres mit 
dem General der Artillerie alder als Chef des General⸗ 
ſtabes. Die Führung der Operationen lag vom erſten Tage an 
in der and des Führers. Seine engſten Mitarbeiter waren 

Generaloberſt Keitel als Chef des Oberkommandos der 
Wehrmacht und Generalmajor Jodl als Chef des Wehr⸗ 
machtführungsſtabes. 

Der großen Tradition der deutſchen Armee entſprechend hat 
die deutſche Wehrmacht vom erſten Augenblick an die Öffen- 
ſive ergriffen und ſie von da an nicht mehr aus der Sand ge⸗ 
geben. Schon am zweiten Tage war die Verbindung zwiſchen 
Oſtpreußen und Pommern quer durch den Korridor hergeſtellt. 
Die pommerſche Gruppe hatte bereits an dieſem Tage mit 
ihrer Spitze die Weichſel ſüdweſtlich Graudenz erreicht, nach⸗ 
dem die ausgebauten polniſchen Stellungen hinter der Brahe, 
von denen die Polen ſich viel verſprochen hatten, überrannt wor⸗ 
den waren. Die im nördlichen Korridor befindlichen polniſchen 
eeresteile wurden dabei abgeſchnitten. Das Schickſal des 
Rorridors war damit bereits beſiegelt. Man greift ſich an den 
Kopf, wenn man bedenkt, daß die Polen eine eigene Korridor- 
armee zur Verteidigung des Korridors aufgeftellt hatten. 
Der Rorridor war im Ernſtfalle nicht zu halten. Es hatte ſich 
genau das bewahrheitet, was General Weygand — der aus 
dem ruſſiſch⸗polniſchen Krieg j9ꝛ0 es genau wiſſen mußte — 
vorausgeſagt hatte. 

Schon dieſer Vorſtoß der Seeres gruppe Nord war in 
einem ſolch blitzſchnellen, atemberaubenden Tempo vor ſich 
gegangen, daß der Gegner nicht einmal Zeit gehabt hatte, 
zu entkommen, geſchweige denn zum eigenen Schlage aus⸗ 
zuholen. Das einzige, was ihm gelungen war, war die Jer⸗ 
ſtörung einzelner Eiſenbahn⸗ und Flußbrücken. Aber dieſe 
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wurden meiſt behelfsmäßig im Zandumdrehen durch die deut- 
ſchen Pioniere wieder geflickt oder erſetzt. Schon wenige 
Stunden nach dem Eintreffen der erſten deutſchen Spitzen⸗ 
kolonnen war der Führer ſelbſt an dem Weichſelübergang ſüd⸗ 
lich von Kulm eingetroffen, am Mittag des 4. September. 
Nachdem ſich an der Weichſel bei Graudenz die beiden 
Armeen der Zeeresgruppe von Bock die Sand gereicht hat⸗ 
ten, erreichten am Morgen des 4. September die erſten Trup⸗ 
pen aus dem Reich oſtpreußiſchen Boden. Die erſte Aufgabe 


der eeresgruppe Nord war damit erledigt. Der Korridor 
war durchſtoßen, die Vernichtung des Reſtes der polnifchen 
Korridorarmee war nur eine Frage von Tagen. Sie wurde 
am 6. September abgeſchloſſen. Unter den Gefangenen befand 
ſich auch eine Kavalleriebrigade, die Pomorsky⸗Brigade, die 
tatſächlich den Verſuch gemacht hat, mit Lanzen gegen mo⸗ 
derne Panzerwagen vorzugehen. Sie beſtand aus dem Ulanen⸗ 
regiment 36 (Bromberg) und dem Ulanenregiment J8 (Brau- 
denz). Beide haben in den Wäldern von Tuchel das grauſige 
Los der Vernichtung gefunden. Flieger und Panzer jagten ſo 
vehement in ihre Reihen, daß ſie auseinanderſtoben wie ein 
ühnerſchwarm, in den der Sabicht ſtößt. Da ihnen der Weg 
nach Bromberg verſperrt war, verſuchten fie bei Kulm über 
die Weichſel zu entkommen, aber auch da war es ſchon zu ſpät. 
So liefen ſie ins Feuer der deutſchen Maſchinengewehre, 
der Reſt ging in den Fluten der Weichſel unter. Es war dem 
Feind noch nicht einmal gelungen, die Türme von Danzig nur 
von ferne zu erſpähen, während die Wegnahme von Danzig 
einer der Kardinalpunkte feines Gperationsplanes geweſen 
war. Auch die Beſetzung von Oſtpreußen — die zweite Saupt⸗ 
aufgabe, die der polniſchen Armee geſtellt war — war völlig 
mißlungen. Das Geſetz des Sandelns hatten eindeutig und un⸗ 
widerruflich vom erſten Augenblick an die deutſchen Truppen 
an ſich geriſſen. 

Auch die Zeeresgruppe Süd hatte in dieſen erſten drei 
Tagen glänzende Fortſchritte gemacht. Sie operierte aus dem 
mittel⸗ und oberſchleſiſchen Raum heraus und ſodann mit der 
Armee Lift über den Ramm der Beskiden hinweg. Dagegen 
war die deutſche Grenze längs der früheren Provinz Poſen 
von Aufmarſchtruppen entblößt, während im Raum dieſer 
Provinz die weitaus ſtärkſte polniſche Armee aufgeſtellt war. 
Dieſe ſollte offenbar direkt auf Berlin losmarſchieren. 

Aus dieſer Anordnung der deutſchen Aufmarſchformationen 
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geht ganz klar der Grundgedanke des deutſchen Operations; 
planes hervor. Das Ziel beſtand von vornherein darin, in zwei 
rieſigen Flankenbewegungen von Norden und Süden her die 
polniſchen Armeen gegen die Weichſel zu drücken, um ſie dort 
— vor dieſem natürlichen indernis — in der Zange zu faſſen 
oder ſogar hinter der Weichſel abzuſchneiden. Es war eine 
planung größten Ausmaßes, die alles auf eine Karte ſetzte, 
wie ſie nur dem militäriſchen Genie erlaubt iſt, vorausgeſetzt, 
daß es im Beſitze der nötigen Kräfte iſt. Das Ergebnis war 
im Falle des Erfolges eine abſolute Vernichtungsſchlacht — 
das ewige, aber ſelten erreichte höchſte Streben aller großen 
Feldherren! 

Bei dem Gperationsplan der Zeeresgruppe Süd war noch 
ein zweites zu beachten. Sie mußte, wenn irgend möglich, das 
oberſchleſiſche Anduftriegebiet unverſehrt in deutſche ande 
bringen. Eine Aufgabe, die ſehr einfach klingt, aber eine harte 
Nuß war! Gberſchleſien durfte alſo nicht zum Kriegsſchauplatz 
werden. Das Vorhaben gelang dadurch, daß das Induſtrie⸗ 
gebiet ausgeſpart, d. h. rechts und links umgangen wurde. 

Schon am z. September wurde Tſchenſtochau (an der Warthe 
gelegen) genommen. Genau wie an der Brahe befand ſich auch 
hier an der Warthe eine ausgebaute Stellung. Sie wurde 
nach kurzem Widerſtand von den Polen aufgegeben. Weiter 
ſüdlich winkte als erſtes ziel die Stadt Krakau, die Krönungs- 
ſtadt der polniſchen Könige, in Wirklichkeit eine Stadt mit 
alter deutſcher Tradition. In ihrer Burg, auf dem berühmten 
Wawel, iſt auch der Marſchall Pilſudſki beigeſetzt. Am 6. Sep⸗ 
tember rückten die erſten deutſchen Truppen in Krakau ein. 
Es war kampflos geräumt worden. Die Weichſelbrücken 
waren glücklicherweiſe nicht zerſtört. Der Feind war offenbar 
als über Kopf davongerannt. An demſ elben Tage geriet auch 
Bromberg in deutſche Sand. Und der Oberbefehlshaber des 
deutfchen Seeres, Generaloberst von Brauchitſch, konnte an 
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diefem Tage einen Tagesbefehl an die Truppen der Gſtfront 
mit dem ſtolzen Satz beginnen: „Krakau, Bromberg und 
Graudenz find in unſerer Sand.” Ja die Spitze der Armee 
von Reichenau hatte an dieſem Tage bereits den Eiſenbahn⸗ 
und Straßenknotenpunkt Kielce, halbwegs zwiſchen Gber⸗ 
ſchleſien und Warſchau, in Beſitz genommen. Sie hatte damit 
das berühmte Induſtriedreieck zwiſchen Kielce, Radom und 
Sandomierz am Zipfel gefaßt, das noch mitten im Ausbau zur 
polniſchen Induſtriewerkſtatt und Waffenſchmiede begriffen 
war, von dem man damals ſich Wunderdinge erzählte. 

Schwieriger war in dieſem erſten Anlaufſtadium der Vor⸗ 
marſch für die Armee Lift, die aus der Slowakei heraus über 
die Sohe Tatra und die Beskiden ſich erſt den Weg ins freie 
Gperationsfeld zu erkämpfen hatte. Sie hatte erſt hohe Ge⸗ 
birgszüge zu überwinden, bevor ſie das polniſche Flachland 
vor ſich ſah. Ihr Gros beſtand darum hauptſächlich aus ge⸗ 
übten bayriſchen und oſtmärkiſchen Gebirgsjägern. In ihr 
fochten Schulter an Schulter mit deutſchen Truppen auch 
Divifionen der jungen ſlowakiſchen Armee. Am 7. und 8. Sep- 
tember war im weſentlichen die Überwindung dieſes Gebirgs⸗ 
walles — es war der einzige natürliche Grenzſchutz von Polen 
— vollzogen. Damit ſtanden dieſe Truppen bereits hinter der 
Weichſellinie und flankierten dieſe von Süden her, faſt ſchon 
im Rücken. 

Um dieſelbe Zeit rückten im Zentrum des polniſchen Raumes 
deutſche Rolonnen ſogar in bedrohliche Nähe von Warſchau. 
Am Mittag des 8. September verkündete nämlich der deutſche 
Rundfunk, daß nördlich Tomaſzow deutſche Panzertruppen 
den Feind geworfen hatten und 6o Kilometer vor Warſchau 
ſtanden. Wach wenigen Stunden folgte bereits die weitere 
Mitteilung, daß ſchnelle Truppen am Nachmittag den Ort 
Nadarzyn, 20 Kilometer ſüdweſtlich Warſchau, erreicht hat⸗ 
ten. Und kaum war diefe Meldung im Äther verklungen, da 
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jagte gegen Abend die neue Bekanntmachung des Gberkom⸗ 
mandos der Wehrmacht um den Erdball: „Deutſche Panzer⸗ 
truppen find heute um 97 Uhr 3 in Warſchau eingedrungen.“ 

Es waren die äußerſten Vorhuten der Armee von Reichenau, 
die wie eine Art Kieſenpflugſchar ſich quer durch die auf 
dem Rückzuge befindlichen polniſchen Truppen einen Weg ge⸗ 
bahnt hatten. General von Reichenau befand ſich mit an der 
Spitze. Als unterwegs irgendwo ein Fluß den ſtürmiſchen Lauf 
ſeines Stabes aufhält, ſchwimmt er kurz entſchloſſen hinüber, 
um keine koſtbare Minute zu verſchenken. zwar hat die Ein⸗ 
nahme von Warſchau noch eine Reihe von Tagen in Anſpruch 
genommen. Aber dieſer Wettlauf auf die polniſche Zauptftadt 
gibt eine ſinnfällige Anſchauung von dem brauſenden, orkan⸗ 
artigen Schwung, der die deutſchen Truppen beſeelt. An 
dieſem Tage wird klar, daß der polniſchen Armee das Rückgrat 
gebrochen iſt. 

Schon zwei Tage vorher hatte ſich die Warſchauer Regie⸗ 
rung auf und davon gemacht und ihren Sitz nach Aublin 
verlegt. 

zum erſten Male hört man bei dieſer Gelegenheit über⸗ 
haupt etwas von dem weiteren Vorhandenſein der polniſchen 
Regierung, die wie verſchollen ſchien. Sie war ſchon bei den 
erſten Nachrichten von lähmendem Entſetzen gepackt worden. 
Schon am zweiten Tage des deutſchen Vormarſches hatte 
marſchall Rydz⸗Smigly den Willen bekundet, Frieden zu 
machen. Und nur unter dem Eindruck — oder war es wirk⸗ 
licher Druck? — der engliſchen Vorſtellungen, er dürfe dies 
auf keinen Fall tun, denn ſie (die Engländer) würden den 
polen zu Lande, zu Waſſer und in der Luft wirkſam zu ilfe 
kommen, hatte er ſich von dieſem Entſchluß abbringen laſſen. 
Das hat er felbft am 23. September einem hohen rumäni⸗ 
ſchen Geiſtlichen anvertraut. Marſchall Rydz⸗Smigly hat 
wenige Tage danach, wie die amerikaniſche Agentur „Aſſocia⸗ 
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ted Preß“ am 6. September meldete, vor der Flucht aus 
Warſchau ſeinen Rücktritt angeboten. Es war derſelbe Mar⸗ 
ſchall, der im Juli und Auguſt, als die deutſche Führung noch 
zu jeder vernünftigen Einigung bereit war, den Mund nicht 
hatte voll genug nehmen können und prahleriſch von dem 
„Marſch auf Berlin“ gefaſelt hatte! Jetzt war er der erſte, 
der die Flinte ins Korn warf! 

Aber dieſer alles vor ſich wegfegende Sturmwind quer 
durch Polen wäre nicht denkbar geweſen ohne die unerſchrok⸗ 
kene Mithilfe der Luftwaffe. In demſelben Augenblick, 
als die erſten deutſchen Truppen ſich auf der Erde in Bewegung 
ſetzten, um die polniſche Grenze zu überſchreiten, hatte die 
deutſche Luftwaffe ihre Sturmvögel dieſem Gewitter voraus⸗ 
geſchickt. Unter dem Befehl von Generalfeldmarſchall Gö⸗ 
ring mit Generalmajor Jeſchonnek als Generalſtabschef 
waren zwei ſtarke Auftflotten zur Führung des Auftkrieges 
gegen Polen gebildet worden. Die eine unterſtand dem Gene⸗ 
ral der Flieger Keſſelring, die andere dem General der 
Flieger Löhr. In der Luft und auf dem Boden wurden 
alle lohnenden militäriſchen Ziele angegriffen. Wie eine 
Windsbraut fegten die Schwärme der deutſchen Jager und 
Stukas durch den Luftraum. Was ſich an polniſchen Flug⸗ 
zeugen in der Luft entgegenſtellte, wurde zum großen Teil 
vernichtet. Vor allem wurden die wichtigſten Militärflieger- 
horſte auf der Erde angegriffen. Die in den Hallen und auf 
den Kollfeldern befindlichen Flugzeuge gingen in Flammen 
auf. An den wichtigſten Bahnlinien wurden die Gleisanlagen 
zerſtört und die Militärtransportzüge zum Entgleiſen ge⸗ 
bracht. Auch die Rückzugsſtraßen wurden mit Bomben be- 
legt, Rreuzungen zerſtört und marſchierende Nolonnen ver- 
nichtet oder in Unordnung gebracht. Schon vom erſten Tage 
an hatte ſich die deutſche Luftwaffe die Auftherrſchaft über 
den geſamten polniſchen Raum errungen. In der gleichen 
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Weife wurde Tag für Tag der Angriff auf die polnifchen 
Stütz⸗ und Knotenpunkte und die Rückzugsſtraßen fortgeſetzt. 

Während die Truppe auf der Erde an die Schwere des 
Raums gebunden iſt, ſind dem ſtürmiſchen Drang der Luft⸗ 
waffe faſt keine Grenzen geſetzt. Von ihrer luftigen Söhe aus 
läßt ſich ein weiter Überblick über das Kampffeld gewinnen. 
Die kriechenden Kolonnen dagegen, die am Boden kleben, ſind 
von Staub umwölkt. 

Die faſt ſchnurgerade nach Oſten laufende Straße von 
Jeczyca (nordweſtlich Lodz) nach Lowicz und Stierniewice iſt 
die Zauptrückzugsſtraße aus Mittelpolen nach Warſchau. Sie 
wird von den deutſchen Kampfgefchwadern vollſtändig zer⸗ 
ſtört. Uberallhin, wo ſich militäriſche Rolonnen zeigen, regnet 
es Maſchinengewehrgarben und Bombenhagel. Auch Skier⸗ 
niewice brennt an allen Ecken. 

So wird dem Feinde ſyſtematiſch jede Rückzugs möglichkeit 
auf die Weichſel verſperrt. Ams. September werden 40 pol- 
nifche Flugzeuge, davon Is im Luftkampf, abgeſchoſſen. Am 
7. September werden die Weichſelbrücken ſüdlich Warſchau 
durch Bombentreffer ſchwer beſchädigt, der Warſchauer Weſt⸗ 
bahnhof wird in Brand geſetzt. Je mehr ſich die polniſchen 
Kolonnen in ihrer Auflöſung dem Ufer der Weichſel nähern, 
um ſo dichter ballen ſich die wogenden Saufen zuſammen und 
um ſo größer wird die Verwirrung. In Warſchau ſind, 
als die deutſchen Panzer zum erſten Male in die Stadt ein⸗ 
dringen, alle Durchgangsſtraßen mit Kolonnen angefüllt und 
verſtopft. Die militäriſche Kommandantur hat nur das ein⸗ 
zige Beſtreben, die Stadt ſobald als möglich von der Zivil⸗ 
bevölkerung und den Maſſen der Flüchtlinge zu räumen, um 
ſie verteidigungsfähig zu machen. 

Schon hier läßt ſich das ideale and · in · Zand Arbeiten der 
verſchiedenen Waffengattungen auf deutſcher Seite erkennen, 
das von Anfang an das Kennzeichen aller deutſchen Gperatio⸗ 
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nen ift. Man erkennt auch als Laie die einheitliche Führung, 
die hinter allen Handlungen fteht. 

Vom 9. September an kann man nur noch von einem wil⸗ 
den Rückzug des geſchlagenen polniſchen Zeeres ſprechen. An 
dieſem Tage erreichen Truppenteile der Armee von Reichenau 
die ſüdliche Weichſel, überſchreiten dieſe bei Sandomierz und 
können bereits auf dem öſtlichen Ufer Fuß faſſen. Jetzt iſt die 
Weichſelſtellung von Süden unmittelbar bedroht. An dieſem 
Tage wird auch Lodz beſetzt. Und am nächſten Tage gelingt es 
in zwei entſcheidenden Gperationen, ſämtlichen diesſeits der 
Weichſel ſtehenden polniſchen Truppen den Rückzug über die 
Weichſel abzuſchneiden. Der riefige polnifche eerhaufen, der 
im Weichſelbogen zuſammengetrieben iſt, wird in zwei älf⸗ 
ten zerſprengt. Die eine wird in dem Raum um Radom ſüdlich 
von Warſchau und nördlich des Gebirgszuges der Lyſa Gora 
geſtellt und umzingelt. Die andere wird in dem Dreieck um 
Kutno, Lodz und Lowicz eingekeſſelt. In dieſem Stadium 
kommt auch die große Maſſe der Infanterie zum entſcheiden⸗ 
den Einſatz. Denn ohne ihre tatkräftige Mitwirkung ſind 
dieſe beiden Rieſenräume nicht zu bewältigen. Auch ſie hat 
in dieſen Tagen des brandenden Vormarſches unerhörte Lei⸗ 
ſtungen phyſiſcher und moraliſcher Natur vollbracht. Vom 
Simmel brennt ſeit dem erſten Tage die glühende Sonne. 
Straßen im europäifchen Sinne gibt es in Polen nicht. Müh⸗ 
ſam muß ſich die Infanterie durch Staub und Sand ihren 
Weg vorwärts wühlen. Schweiß und Staub backen eine 
Dreckkruſte über jeden einzelnen Körper. Die Junge vertrock⸗ 
net im Gaumen. Nur wo Volksdeutſche längs der Straße 
wohnen, werden den marſchierenden Rolonnen Getränke oder 
ſonſtige Erfriſchungen gereicht. Marſchleiſtungen von 40, so 
und 60 Kilometern am Tage find das Übliche. Aber unerbitt⸗ 
lich heiſcht die Pflicht, dem Feind auf den Ferſen zu bleiben. 
Sonſt entgleitet mit dem Feind auch der Sieg. Am 12. Sep- 
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tember muß ſich die im Raume um Radom eingeſchloſſene 
polniſche Armee ergeben, 60 ooo Gefangene, darunter zahl⸗ 
reiche Generale, 343 Geſchütze und 38 Panzerwagen fallen in 
die Zände der Sieger. Die dadurch freigewordenen Kräfte 
können nach Worden abſchwenken, um dort den Gürtel noch 
enger zu ſchnüren, der ſich rings im Raume von Kutno um den 
Kern der polniſchen Armee gebildet hat. 

Am 33. September gibt der Wehrmachtsbericht bekannt: 
„Die große Schlacht in polen nähert ſich ihrem Söhepunkt, 
der Vernichtung des polniſchen Feldheeres weſtlich der 
Weichſel.“ 

Doch während hier im Zentrum des polniſchen Raumes ſich 
das Schickſal der polniſchen Armee ſeiner Erfüllung nähert, 
iſt im Süden ebenfalls eine gigantiſche Leiſtung vollbracht 
worden. Am 3). September abends hat die zur Armee Lift 
gehörende Bebirgsdivifion des Generalmajors Kübler be⸗ 
reits Sambor — mitten in Galizien — beſetzt. Und noch keine 
24 Stunden fpäter, am Nachmittag des 32. September, haben 
panzer verbände und motoriſierte Truppen dieſer Diviſion in 
einer geradezu abenteuerlichen Wettfahrt mitten durch die 
Schwärme polniſcher Truppenteile hindurch die Stadt Lem⸗ 
berg, die Zauptſtadt von Galizien, erreicht, in der zwei Tage 
vorher noch Teile der polniſchen Regierung Zuflucht geſucht 
hatten. Sie hatten damit die Weichſelſtellung bereits weit 
überflügelt. 

Während um Lemberg erbitterte Kämpfe geführt werden, 
überſchreiten die deutſchen Truppen bereits den San und damit 
das letzte natürliche Zindernis, um die Weichſelſtellung von 
Süden zu umfaſſen. Der Führer ſelbſt iſt zu dieſem bedeut⸗ 
ſamen Ereignis im Flugzeug an die vorderſte Front geeilt. Es 
iſt der 3s. September. Er ſteht an einer großen Brücke über den 
San, die von den Polen bei ihrem Rückzug geſprengt und ver⸗ 
brannt wurde. Neben ihr reckt ſich bereits eine friſche Solz⸗ 
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brücke über den Strom. Unaufhörlich marſchieren die Regi⸗ 
menter, rollen die Geſchützzüge und Tanks aufs andere Ufer. 
Es find Kärntener und Steiermärker, die hier kämpfen. Trotz 
der unerhörten Strapazen — fie marſchieren und marſchieren 
— iſt ihre Haltung glänzend. Singend ſteigen fie in die Fluß⸗ 
ſenke hinab. Der Führer grüßt jede einzelne Kompanie, die 
marſchierende Infanterie, die MG.⸗Rompanien, die Männer 
der ſchweren Artillerie, der Panzerabwehrwaffe, der Feld⸗ 
artillerie und der Flak. Über eine Stunde hält er an dieſem 
Punkt und immer noch zieht der graue Seerbann vorüber, 
dem weichenden Feinde nach. Zwei Divifionen find auf dieſe 
Weiſe an ihrem Gberſten Befehlshaber vorbeimarſchiert. 

Auf dem Vordflügel der deutſchen Front war es ähnlich 
gegangen. ier hatten die Diviſionen des Generals von Küch- 
ler Warſchau ebenfalls bereits überflügelt. Am 7. September 
hatten fie die Narew ⸗ Linie mit ihren Feſtungen CLomza, Oſtro⸗ 
lenka und pultuſk überſchritten und am 33. September die 
Feſtung Modlin erreicht, die etwa 30 Kilometer nördlich 
Warſchau die Mündung des Bug in die Weichſel beherrſcht. 
Am 32. September hatten Verbände der Nordarmee bereits 
die Bahnlinie Warſchau — Bialyſtok überſchritten und mit 
vorgeworfenen Abteilungen ſogar die Bahnlinie Warſchau 
Siedlce erreicht. Jetzt beſaß Warſchau nur noch eine Bahn⸗ 
linie zum Ausfall, jene nach Lublin. Aber auch ſie war bereits 
durch die Luftwaffe völlig demoliert. Einen Tag darauf war 
auch dieſe Strecke in der Hand deutſcher Streitkräfte. Und der 
Wehrmachtsbericht konnte am 14. September die freudige 
Nachricht bringen: „Der Ring um die polniſche Sauptſtadt 
wurde geſtern auch im Gſten geſchloſſen.“ 

Planmäßig zog ſich jetzt rings um Warſchau der Ring der 
deutſchen Truppen zuſammen, ſo konzentriſch marſchierten aus 
allen Zimmelsrichtungen die voreilenden deutſchen Truppen⸗ 
verbände auf die polnifche Sauptſtadt als Mittelpunkt vor. 
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Die ganze Operation war wie ein rieſenhaftes Uhrwerk, fo 
griff ein Rädchen in das andere. 

Der Reſt der polniſchen Armee war jetzt wie in einem 
Rieſenkeſſel gefangen. Aus dem brodelnden Gewoge ragen 
drei Inſeln hervor. Die eine iſt die Zauptſtadt Warſchau, die 
andere die Feſtung Modlin und die letzte und größte iſt der 
Raum um Kutno, in den das Gros der polniſchen Armee wie 
eine Zerde zuſammengetrieben iſt. Zwifchen Modlin und War; 
ſchau beſteht noch unmittelbare Verbindung. Dagegen gelingt 
es den ſich verzweifelt wehrenden Diviſionen, die um Kutno 
ſich geſammelt haben, nicht mehr, die Verbindung mit War⸗ 
ſchau und Modlin herzuſtellen. Es ſind zahlreiche polniſche 
Diviſionen, die hier auf engem Raume wie in einem Käfig ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Von Norden her hat die pommerſche Armee 
des Generals von Kluge, von Süden die Armee Blaskowitz und 
von Südoſten ein Teil der Armee von Reichenau dieſe Maſ⸗ 
ſen vor ſich hergetrieben und jetzt in dieſem Raume geſtellt. 
Sogar der Rückzug auf Warſchau iſt durch raſch einſchwen⸗ 
rende, bei Radom freigewordene Einheiten der Armee von 
Reichenau ihnen abgeſchnitten. Verzweifelt rennen die Polen 
gegen die Wände ihres Befängniffes. Nach Norden und VIord- 
oſten iſt wenig Ausſicht auf Entkommen. Denn dort liegt die 
Sperre der Weichſel quer vor jedem Rückzug. Am meiſten 
Ausſicht bietet der Ausfall nach Süden. In dieſer Richtung 
wird am 33. September ein mächtiger Durchbruchsverſuch 
mit ſtarken Kräften unternommen. Er wird vereitelt. Auch 
ein erneuter Stoß am nächſten Tage fällt dem gleichen Schick; 
ſal anheim. In dieſen Tagen ift die Kette der deutſchen Ein⸗ 
kreiſung bis zum zerreißen geſpannt. Moch iſt die Maſſe der 
deutſchen Truppen nicht aufgerückt. Das Zünglein an der 
Waage ſchwankt zitternd hin und her. Die Polen kämpfen 
mit dem mut der Verzweiflung. Nur unter Aufbietung der 
letzten Kräfte gelingt es, die enormen polniſchen Streitkräfte, 


3) 


die hier auf engem Raume bis zum Berſten zuſammengedrängt 
ſind, umklammert zu halten. 

Am 33. iſt jo viel Verſtärkung eingetroffen, daß die deut- 
ſchen Divifionen konzentriſch zum Gegenangriff übergehen 
können. Am nächſten Tage aber nehmen die um Rut no ein- 
geſchloſſenen Kräfte noch einmal einen wütenden Anlauf, nach 
Südoſten durchzubrechen. Der Punkt, auf den ſie ihre ganze 
Stoßkraft konzentrieren, iſt die Stadt Lowicz. Von ihr bleibt 
in dieſen wütenden Kämpfen nicht mehr viel übrig. Von der 
deutſchen Führung wird alles, was greifbar iſt, an den be⸗ 
drohten Abſchnitt geworfen. Die Infanterie erlebt jetzt ihre 
große Stunde. 

In dieſen Tagen iſt mit einer Erbitterung ohnegleichen ge⸗ 
kämpft worden. Der Gefechtsbericht einer Di viſion meldet: 

„An der Straße, die mitten durch das auptkampffeld 
führt, wölben ſich nun die Zügel, von Blumen und friſchem 

Birkengrün geſchmückt. Am ſchlichten Holzkreuz hängt der 

Stahlhelm des gefallenen Rämpfers. Die Sonne über⸗ 

glänzt dieſe Erde, die das Blut unſerer Kameraden trank. 

Sie aber haben einen guten Kampf gekämpft, und ewig 

bleibt der Toten Tatenruhm. Dieſe blutige Straße wird in 

die deutſche Seldengeſchichte eingehen.“ 

Am 37. September wird Kutno genommen, zu gleicher Zeit 
wird die Bzura überſchritten, ein ziemlich ſchmaler Veben⸗ 
fluß der Weichſel, die bei Wyzogrod in die Weichſel mündet. 
Dieſer kleine polniſche Flußlauf wird nun zu einem feſten 
Begriff in der Kriegsgeſchichte. Jetzt find dieſe polniſchen 
Divifionen noch enger zuſammengepreßt. Sie umfaſſen etwa 
ein Viertel des geſamten polniſchen szeeres. Dieſe Truppen- 
maſſe fteht in einem engen Winkel, gebildet von dem Arm der 
Weichſel und der Bzura. Die Stadt Sochaczew an der Bzura 
iſt der Brennpunkt der Kämpfe. Zier in dieſem engen Winkel 
ſteigert ſich die Schlacht zu ihrer letzten gigantiſchen Ent⸗ 
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ladung. Die Verheerung ift grauenhaft. Die Straße, die von 
Sochaczew nach Wyzogrod führt, erlebt eine Tragödie, die 
jeder Phantaſie ſpottet. Nach dieſer Straße ſtrömt alles 
zuſammen, was noch bewegungsfähig iſt. Jeder hofft bei 
Wyzogrod noch die rettende Weichſel zu erreichen. Eine Ge⸗ 
legenheit, wie geſchaffen für die Luftwaffe! Sie hält eine 
entſetzliche Ernte. 

Am 57. und 38. September vollzog ſich dieſer letzte Akt der 
Tragödie des polnifchen Seeres. Am 39. September konnte 
der Wehrmachtsbericht melden: „Die S chlacht an der 
Bzura iſt zu Ende.“ Und am folgenden Tage konnte er mit 
Recht verzeichnen, daß dieſe Schlacht im Weichfelbogen, die 
eine Woche gedauert, bei Kutno begonnen und an der Bzura 
ihr erſchütterndes Ende gefunden hatte, ſich als „eine der 
größten vernichtungsſchlachten aller Zeiten“ 
erwieſen hatte. Die Zahl der Gefangenen und der Beute war 
nicht zu überſehen. Schließlich wurde an Gefangenen die 
Ziffer von faſt ꝛdo 000 Mann erreicht, die Zahl der eroberten 
Geſchütze betrug 320. Unter den Gefangenen befand ſich der 
Oberbefehlshaber der Korridorarmer, General Bortnowſfki, 
mit ſeinem geſamten Stabe. 

Genau js Tage waren ſeit dem Morgen des 3. September 
bis zu der Frühe des 39. September vergangen, in deſſen 
morgendämmerung die gigantiſche Schlacht im Weichſel⸗ 
bogen ihr Ende gefunden hatte. Die polniſche Armee als ſolche 
hatte damit zu beſtehen aufgehört. Was noch übrigblieb, war 
ein trauriges Wrack. 

Die eigentliche militäriſche Entſcheidung im polniſchen Feld⸗ 
zuge war damit gefallen. Während der tobenden Schlacht an 
der Bzura nämlich war (am 35.) auch Breſt⸗Citowſk genom- 
men worden, und hatten ſich (am 57.) bei Mlodawa am Bug 
ſüdlich von Breſt die vorderſten Truppen der oſtpreußiſchen 
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Nordarmee und der oſtmärkiſchen Südarmee die Sand ge⸗ 
reicht. Oſtpolen war damit durchſchnitten. 

Auch die polniſchen Stützpunkte an der See waren mittler⸗ 
weile niedergerungen worden. ier haben ſich die Polen viel · 
leicht am beſten geſchlagen. Da war zuerſt die Eroberung 
der Weſterplatte im Danziger Safen. Sie erfolgte am 7. Sep⸗ 
tember, nachdem das Schulſchiff „Schleswig ⸗ Zolſtein“ durch 
ein mörderiſches Bombardement den Sturmtruppen, die mit 
Flammenwerfern vorgingen, den Weg bereitet hatte. Es muß 
ein erregendes Bild geweſen ſein, als die ſchweren Leuchtſpur⸗; 
granaten der Schiffsgeſchütze einſchlugen, Flammen empor⸗ 
loderten und die Rauchwolken zerſchoſſener Benzintanks 
emporſtiegen, während die deutſchen Flammenwerfer zum 
Kampf antraten. Die Weſterplatte war den Polen durch den 
Genfer ſogenannten Völkerbund — über das Verſailler Diktat 
hinaus — nur als „Munitionslager“ eingeräumt worden. 
Jetzt aber ſtellte ſich heraus, in welch raffinierter Weiſe 
die Polen dieſes „Munitionslager“ zu einem hochmoder⸗ 
nen Fort ausgebaut hatten. Fünf rieſige Bunker, durch 
mehrere Stockwerke reichend, mit ſtarken Beton, und Erd⸗ 
decken verſehen, bildeten den Rern der Feſtung. Maſchinen⸗ 
gewehr · und Geſchützſtände waren eingebaut, die jeden Fleck 
beſtreichen konnten. Es war unter dieſen Umſtänden kein 
Wunder, daß die polen ſich faſt eine Woche in dieſem Beton- 
werk hatten halten können. Am 7. September aber wehte die 
Sakenkreuzflagge auf dem höchſten Bunker. Am 34. Septem- 
ber gelang auch der Einmarſch in die afenſtadt Gdingen 
(jetzt Gotenhafen), wobei Landtruppen und Seeſtreitkräfte 
„and in Sand miteinander arbeiteten. Damit waren die 
Sauptſtützpunkte Polens an der Gſtſee in deutſcher Sand. Die 
Säuberung der Salbinſel Zela, die bis zum J. Gktober dauerte, 
hätte ebenſogut in wenigen Tagen durchgeſetzt werden können, 
die deutſche Seeresleitung aber konnte ſich mit Fug und Recht 
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dabei Zeit laſſen, um Verluſte zu vermeiden, die nicht unbe⸗ 
dingt erforderlich waren. Auch dies bedeutete ein Stück Säu⸗ 
berungsarbeit auf dem Schlachtfeld. 

Zier, am „polnifchen Meer“, hatte die Kriegsmarine Ge⸗ 
legenheit, auch ihre Tapferkeit und Tüchtigkeit unter Beweis 
zu ſtellen. Die Weſterplatte war hauptſächlich dem fürchter⸗ 
lichen Bombardement des Schulſchiffes „Schleswig⸗Solſtein“, 
Orhöft dem Feuer der Minenſuchboote und Sela dem Grana⸗ 
tenhagel der beiden Schulſchiffe „Schleswig⸗olſtein“ und 
„Schleſien“ zum Gpfer gefallen. Dabei ſind alle polniſchen 
Seeſtreitkräfte bis auf ein U⸗Boot zerſtört oder zur Inter⸗ 
nierung in neutralen Zäfen gezwungen worden. Die Geſamt⸗ 
leitung dieſer Operation lag in der and des Generaladmirals 
Albrecht und die Leitung vor Sela in der Zand von Konter- 
admiral Schmundt. Beſondere Erwähnung verdient noch 
der Kommandant der „Schleswig⸗olſtein“ Kapitän zur See 
Kleik amp. 

Es war ein „Blitzkrieg“ im wahren Sinne des Wortes. 
Auch der größte Gptimiſt hätte am 7. September nicht mit 
Sicherheit zu prophezeien vermocht, daß das Werk in ſo 
kurzer Friſt gelingen würde. Das Schlagwort vom deutſchen 
„Blitzkrieg“, das ſchon vorher im Auslande in den Köpfen 
herumgeſpukt hatte, ohne daß man es recht ernſt genommen 
hatte, war plötzlich zur ſtählernen Gewißheit geworden. 

Es hat ſeinen guten Grund, daß man von dem „Feldzug der 
s Tage“ ſpricht, der die Entſcheidung in Polen herbeigeführt 
hat. Denn an diefem 79. September war nicht nur die mili⸗ 
täriſche, ſondern auch die politiſche Entſcheidung über das 
Schickſal Polens gefallen. Polen war ſeit dieſem Tage nicht 
nur ſeiner Armee und damit ſeiner militäriſchen Rüſtung, 
ſondern auch ſeiner Führung beraubt. Polen war ohne 
Regierung. 

Es iſt eines der traurigſten und ſchimpflichſten Kapitel in 
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der Tragödie des polnifchen Juſammenbruchs, das damit auf- 
gerollt wird. Denn während die polniſchen Truppen zum gro⸗ 
ßen Teil wenigſtens den Verſuch machten, ihr Vaterland zu 
verteidigen und die Ehre zu retten, haben die ſogenannten 
Führer des polniſchen Staates in dieſen Tagen des Juſam⸗ 
menbruchs die kläglichſte und ſchmählichſte Rolle geſpielt, die 
überhaupt denkbar iſt. Vorher nämlich, als noch längſt nie⸗ 
mand an einen herannahenden Krieg dachte, da hatten ſie alle 
chauviniſtiſchen Inſtinkte, die dem Polen ohnedies im Blut 
liegen, planmäßig aufgeputſcht. Damals hatten ſie ihr Volk 
in eine fanatiſche Zaßpſychoſe hineingehetzt und auf dieſe 
Weiſe die Ausſchreitungen provoziert, die zu dem unerträg⸗ 
lichen Bürgerkriegszuſtand längs der deutſchen Grenze führ⸗ 
ten. Damals hatten ſie ihrem Volke in echt polniſchem 
Größenwahn eine militäriſche Überlegenheit vorgegaukelt, 
die in Wirklichkeit nicht exiſtierte. Als ob der „Marſch nach 
Berlin“ nur ein Spaziergang ſei! So hatten fie die Saupt⸗ 
ſchuld an dem Ausbruch des Krieges auf ſich geladen. Und als 
es dann ſoweit war, da haben ſie die fanatiſchen Inſtinkte ihres 
Volkes bis zur Weißglut angefacht, ſo daß der Deutſchenhaß 
wahre Grgien feierte. Von ihnen hochgepeitſcht, ergoß ſich 
in den erſten Kriegstagen eine Welle der blutigen Deutſchen⸗ 
verfolgung über das ganze Land. Der Söhepunkt war der 
berüchtigte Blutſonntag in Bromberg am 3. Sep⸗ 
tember, an dem Zunderte wehrloſer Deutſcher beſtialiſch hin⸗ 
geſchlachtet wurden. Was nicht an Grt und Stelle nieder⸗ 
geknallt oder hingemordet wurde, das wurde zwangsweiſe ins 
Innere des Landes abgeſchoben. Zu den Tauſenden von Er⸗ 
mordeten kamen Tauſende Verhungerter oder Verdurfteter, 
die am Wege liegenblieben. Mehr als zs ooo Volksdeutſche 
find in dieſen erſten beiden Wochen von den Polen auf dieſe 
Weiſe ums Leben gebracht worden. Und in Sunderten von 
Fällen haben die Polen zu dieſer Barbarei noch den Sadismus 
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gefügt, daß fie diefe Unglücklichen vor der Exekution ihr 
eigenes Grab ſchaufeln ließen. polen hat ſich mit dieſer 
Beſtialität außerhalb der Gemeinſchaft der ziviliſierten 
Nationen geftellt. Aber es hat ſich noch eine andere Schändung 
des Völkerrechts geleiſtet: den Franktireurkrieg. Auch dieſen 
Greuel haben in erſter Linie die ſogenannten Führer des pol- 
niſchen Volkes auf ihrem Gewiſſen. Denn ſie haben das Volk 
dazu aufgewiegelt. Steht es doch authentif ch feſt, daß die Jivil⸗ 
bevölkerung von oben her aufgefordert worden iſt, mit allen 
mitteln und jeglicher Waffe gegen den Feind vorzugehen. 
Es liegen Dokumente dafür vor, daß die polniſche Regierung 
durch Preſſe und Rundfunk und ihre Verwaltungsorgane die 
Bevölkerung hierzu aufgefordert hat. Am einfachſten hat es 
ſich der Senatspräfident Skladkowſki gemach: mit feiner Auf 
forderung, jede Zand, die dazu fähig fei, ein Gewehr zu hal; 
ten, ſolle es ergreifen. Wie viele deutſche Soldaten ſind auf 
dieſe Weiſe in den Sinterhalt gelockt und abgeſchlachtet oder 
von Seckenſchützen und Baumſchützen, die keine Uniform tru⸗ 
gen, über den Zaufen geſchoſſen worden! Auch dieſer „Secken⸗ 
ſchützenkrieg“ bleibt als Makel am Namen des polniſchen 
Volkes haften. 

So hat die polniſche Führung einen „Volkskrieg“ auf ihre 
Art unter Entfeſſelung aller niedrigen Inſtinkte organiſiert. 
Als aber die Sache ſich völlig anders entwickelte, da hat ſie 
wohlweislich es ihrem Volke ſelbſt überlaſſen, feine Saut zu 
Markte zu tragen. 

Denn keiner aus ihren Reihen hat ſich aus Warſchau her⸗; 
ausgewagt. Und als es an der Front nicht zu dem erwarteten 
marſch auf Berlin kam, da haben fie es wohlweislich ihrem 
Volke ſelbſt überlaſſen, ſeine aut zu Markte zu tragen. 
Vie hat eine Führung ihrem Volke und ihren Soldaten ein 
ſchlechteres Beiſpiel gegeben als dieſe. Während die deut- 
ſchen militäriſchen Führer mit ihrem Gberſten Befehlshaber 
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an der Spitze, ſoweit es fich mit ihrem Amt nur irgendwie 
vertrug, an die Front eilten und das Schickſal der kämpfen⸗ 
den Truppe teilten, während der Führer ſelbſt Tag für Tag 
mit ilfe von Flugzeug und Auto ſich an die kämpfende Front 
begeben hat, den Übergang über weichſel und San, die 
Kämpfe im Weichſelbogen und im Raume von Radom aus 
nächſter Nähe mitmachte, haben dieſe ſogenannten Führer mit 
dem Marſchall Rydz⸗Smigly an der Spitze die Sache ihres 
Vaterlandes vom erſten Tage an, als es kritiſch wurde, im 
Stich gelaſſen. Zunächft find fie nach Lublin ausgerückt, als 
das Gewitter um Warſchau ſich zuſammenzog. Von da an 
gleicht ihre Flucht einer abenteuerlichen Irrfahrt. Man weiß 
heute noch nicht recht, welchen Weg ſie genommen haben. 
Als Lublin am 30. September wegen des eranrückens der 
deutſchen Truppen zum Kriegsgebiet erklärt wurde, da hieß 
es, fie hätten ſich nach Rrzemieniec gewandt. Wir wiſſen heute, 
daß ſie auch dort keinen Fuß gefaßt haben. Es iſt ſogar zwei⸗ 
felhaft, ob fie Krzemieniec überhaupt erreicht haben. Denn 
alle Verkehrs verbindungen öſtlich Lublins wurden in dieſen 
Tagen von den deutſchen Bombern zerſchlagen. Sie haben 
vermutlich die längſte Zeit auf freier Bahnſtrecke zugebracht. 
Aber mit der Nennung des Namens Krzemieniec war für je⸗ 
den Eingeweihten ſchon klar, wohin die Pläne dieſer „Führer“ 
des polniſchen Volkes gingen. Sie orientierten ſich vom erſten 
Tage an nach der rumäniſchen Grenze zu, um, wenn alles 
ſchief ging, ſich dort in Sicherheit zu bringen. So kam es auch. 
Am eiligſten hatte es anſcheinend der polniſche Finanzminiſter 
Rwiatkowſki, von dem ſchon am 32. September gemeldet 
wurde, er habe die rumäniſche Grenze überſchritten. Er hatte 
ſeinen beſonderen Grund. Denn die Mitnahme des polniſchen 
Goldſchatzes war die wichtigſte Sorge dieſer hohen Serrſchaf⸗ 
ten. Beinahe genau fo eilig hatte es der Rardinal und Fürſt⸗ 
primas lond, der höchſte Würdenträger der polniſchen 
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Kirche. Er traf am Js. September in Rumänien ein, um ſo⸗ 
fort nach Rom weiterzureiſen. Immer näher nach der rumä- 
niſchen Grenze zu haben ſich in dieſer Zeit die mitglieder der 
polniſchen Regierung bewegt. Am 57. September, nachmit⸗ 
tags 390 Uhr 30, find dann der polniſche Staatspräfident 
moſcicki und die polniſche Regierung bei Kuty auf rumäni- 
fches Bebiet übergetreten. Alſo noch, bevor die letzte Entſchei⸗ 
dung im Weichſelbogen gefallen war! Und unter Mitnahme 
der Zälfte des Goldſchatzes der polniſchen Staatsbank! Jeder 
einzelne ein Verräter und Deſerteur! 

Am Tage darauf ſtand folgende meldung in der Preſſe: 

„Der ehemalige polniſche Staatspräfident Moſcicki und 
ſämtliche Mitglieder der letzten polniſchen Regierung ſind 
am Montag, dem 18. September, um 3s Uhr mit einem 

Sonderzug aus Czernowitz abgefahren. moſcicki und ſeine 

Familie wurden nach Bicaz, einem Luftkurort in den Oſt⸗ 

karpaten, in dem ein Sommerſchlößchen der rumäniſchen 

Rönigsfamilie liegt, die mitglieder der früheren Regierung 

nach dem Badeort Slanic in der moldau gebracht. Sie, ſo⸗ 

wie Moſcicki, haben an dieſen Orten von der rumäniſchen 

Regierung Zwangsaufenthalt zugewieſen bekommen. Mar; 

ſchall Rydz⸗Smigly, deſſen Übertritt auf rumäniſches Ge⸗ 

biet ſich beſtätigt, wird zu dem gleichen Jweck auf feinen 

Wunſch nach Craiova gebracht werden.“ 

Das war „Finis Poloniae“, das „Ende Polens”. Die eigent · 
lichen Schuldigen hatten ſich wohlweislich in Sicherheit ge; 
bracht, das Volk dagegen hatte die Zeche zu bezahlen. 

Der Staatspräfident Moſcicki hatte ſogar noch die Unver- 
frorenheit, vom ſicheren Port in Rumänien aus einen „Auf- 
ruf an das polniſche Volk / zu erlaſſen und dieſes zum Durch⸗ 
halten „trotz härteſter Schwierigkeiten“ zur Wahrung „der 
Ehre der Nation“ aufzufordern! 

Diefer Übertritt auf rumäniſches Gebiet mag noch dadurch 
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beſchleunigt worden fein, daß am 37. September überraſchend 
ruſſiſche Truppen in Polen einmarſchiert waren. Die Somjet- 
regierung hatte an dieſem Morgen der Welt durch eine Note 
und eine Rundfunkanſprache Molotows mitgeteilt, daß das 
Rommando der „Roten Armee“ Befehl gegeben habe, die 
Grenze zu überſchreiten. Damit war die vor der rumäniſchen 
Grenze abwartende polniſche Regierung der Gefahr ausgeſetzt, 
noch im letzten Augenblick vor dem Grenzübertritt abgefan⸗ 
gen zu werden. 

Mit dieſen 38 Tagen iſt der erſte tiefe Einſchnitt in dieſem 
Kriege erreicht. 

Dieſer Abſchnitt wird — wie von nun an regelmäßig — 
durch eine Rede des Führers markiert, in der er ungeſäumt 
die politifchen Konfequenzen aus dem Juſammenbruche po⸗ 
lens zog. 

Es geſchah an der Stelle, die ſich ebenſo natürlich ergab, 
nämlich in der jetzt wieder ins Reich heimgekehrten Stadt 
Danzig, der alten Zanſeſtadt und Zochburg deutſcher Kultur 
im Gſten. Dort, im großen Saale des Artus hofes, einem 
Juwel deutſcher Baukunſt, an wahrhaft hiſtoriſcher Stätte, 
hielt der Führer am Nachmittage des 19. September feine 
erſte Rede ſeit dem Ausbruch des Krieges. Zum erftenmal 
betrat er dieſe Stadt. Wie er in der Rede ſelbſt bekannte: „Ich 
hatte mir einſt vorgenommen, nicht früher nach Danzig zu 
kommen, ehe denn dieſe Stadt wieder zum Deutſchen Reiche 
gehört. Ich wollte als ihr Befreier hier einziehen. Am heuti⸗ 
gen Tage iſt mir nun dieſes ſtolze Glück zuteil geworden.“ 
Als der Befreier wurde er begrüßt. Zum erſtenmal bran⸗ 
dete ihm hier der begeiſterte Jubel des Volkes als Dank für 
den errungenen Sieg entgegen. Von Joppot aus, von wo er 
die Fahrt in das befreite Danzig antrat, begleitete ihn auf der 
ganzen zwölf Kilometer langen Strecke ein einziges Spalier 
von Menſchen auf beiden Seiten der Straße bis in die Dan⸗ 
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ziger Innenſtadt. Je näher er auf Danzig zukam, um ſo dichter 
wurde die Menſchenmauer. Zum Schluß konnte ſich die Wagen; 
kolonne nur ſchrittweiſe den Weg bahnen. Die Freude der 
Danziger kannte keine Grenzen. N 

zum erſten Male hatte Adolf Sitler feine Probe als Feld⸗ 
herr abgelegt. Jetzt — im Artushof — ergriff der Staats- 
mann wieder das Wort. Wie meiſt, knüpfte er zunächſt 
an das gerade Erlebte an. Aber Sinn und Zweck dieſer Rede 
war weniger der Rückblick auf das Vergangene als der 
Zinweis auf Künftiges. Klar und deutlich ging aus dieſer 
Rede hervor, daß der Führer den Augenblick für gekommen 
hielt, dem Krieg ein Ende zu machen. Er wendet ſich ſowohl 
an die Adreſſe Frankreichs wie Englands. Er ſpricht davon, 
daß Deutſchland nur „ſehr begrenzte Intereſſen“ habe, daß es 
„weder gegen England noch gegen Frankreich irgendein Kriegs ⸗ 
ziel“ habe. Vielmehr habe er ſich ſeit ſeinem Amtsantritt be · 
müht, gerade mit den früheren Weltkriegsgegnern allmählich 
wieder ein enges Vertrauensverhältnis herbeizuführen. Be⸗ 
züglich des künftigen Schickſals des polniſchen Staates gibt 
er, mit der ausdrücklichen Zinwendung zu England, die hoch⸗ 
bedeutſame Erklärung ab: „Polen wird in der Geſtalt des 
Verſailler Vertrages niemals mehr auferftehen!” Dieſer Satz 
iſt das politiſche Kernftüc feiner Rede. Aus ihm ergab ſich, 
daß der Führer nicht ohne weiteres mit dem polniſchen Staate 
aufzuräumen gedachte. Sondern er hatte — was jedem auf- 
merkſamen politiker ſofort auffallen mußte — nur von dem 
Polen „in der Geſtalt des Verſailler Vertrages“ geſprochen. 
Daß der Führer in der gleichen Rede den unerſchütterlichen 
willen bekundete, die begrenzten Intereſſen und Forderungen 
Deutſchlands zu vertreten, wie lange der Krieg auch dauern 
‚möge, und betonte, daß Deutſchland nie kapitulieren werde, 
brauchte jene politiſche Erklärung nicht zu beeinträchtigen. 
Dieſes ſtarke und unerbittliche Bekenntnis war der einfache 
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Ausdruck der Kampflage. Trotzdem ſprach auch in diefem 
Zuſammenhang der Führer unmißverſtändlich von den „be- 
grenzten“ Intereſſen und Forderungen Deutſchlands. 

Dieſe Rede des Führers erregte in der Welt großes Auf⸗ 
ſehenz in England und Frankreich aber, den beiden nächſtbetei 
ligten Ländern, die der Führer auch unmittelbar angeredet 
hatte, fand ſie keinen offiziellen Widerhall. Die Regierungen 
dieſer beiden Länder ſtraften in ihrem Zochmut dieſe Rede 
mit Nichtachtung. Der Gedanke an Frieden ſchien ihnen über- 
haupt nicht diskutabel. Lediglich der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Daladier ſprach in einer Rundfunkrede zwei Tage 
darauf von einem „totalen Sieg, der einen auf ſolider Grund⸗ 
lage errichteten Frieden ermöglicht“, als dem franzöſiſchen 
Kriegsziel. Dieſe Wendung allein war Antwort genug. 

Viel mehr Ropfzerbrechen machte den Weſtmächten ein 
anderes Problem, das ſich aus dem Einmarſch Rußlands in 
das polniſche Gebiet ergab. Denn beide Mächte hatten in dem 
berühmten Beiſtandspakt an Polen aus dem April 3939, der 
am 29. Auguſt 3939 durch England Punkt für Punkt para- 
graphiert worden war, dieſem jede Silfeleiſtung zugeſagt 
für den Fall, daß deſſen „Unabhängigkeit“ durch irgendeine 
Feindſeligkeit eines Dritten bedroht werden ſollte. Wenn Eng⸗ 
land und Frankreich es mit dem Sinn und Buchſtaben dieſes 
Vertrages ernſt meinten, dann mußten ſie, genau ſo wie vier⸗ 
zehn Tage vorher an Deutſchland, jetzt an Rußland den Krieg 
erklären. Das aber war gerade das, was ſie mit allen Mitteln 
zu vermeiden verſuchten. Sie, die ſonſt prompt mit der Phraſe 
von der Vertragstreue bei der and waren, haben in dieſem 
Falle es vorgezogen, nicht nur ein Auge, ſondern beide Augen 
zuzudrücken. Woch nicht einmal zu einem formellen Proteſt 
haben ſie ſich aufgeſchwungen, geſchweige denn zum Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen oder gar zur Kriegserklä⸗ 
rung. Vielmehr hat der engliſche Außenminiſter Lord Salifax 
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gerade in dieſen Tagen dem ruſſiſchen Botſchafter Maisky 
angekündigt, daß England die Zandelsbeſprechungen mit der 
Sowjetunion wieder aufnehmen wolle, doch vorher Gewißheit 
über den künftigen Kurs der Moskauer Außenpolitik zu er; 
halten wünſche. Das ſah eher nach einer Anbiederung als nach 
einem Boykott aus. Polen lag offenſichtlich in den letzten 
zügen. Welches Intereſſe hatte England jetzt noch, ſich des- 
wegen die Feindſchaft des ruſſiſchen Koloffes auf den Sals 
zu laden Muſſolini war völlig im Recht, als er wenige Tage 
darauf in einer Rede gegen die Jweideutigkeit polemiſierte, 
im einen Falle auf „vollendete Tatſachen“ nicht zu reagieren, 
im anderen Falle — nämlich dem deutſchen — auf der Rück · 
gängigmachung einer vollendeten Tatſache“ zu beſtehen. 

So nahmen die militäriſchen Ereigniſſe im polniſchen Raum 
ihren vorgeſchriebenen Lauf. Zwifchen Deutſchen und Ruf- 
fen wurde am 22. September eine Demarkationslinie 
vereinbart. Damit waren die beiden Intereſſenzonen klar ab⸗ 
gegrenzt und gegenſeitige Komplikationen ausgeſchaltet. Jetzt 
blieb als militäriſche Aufgabe noch die Einnahme von 
Warſchau und der Vachbarfeſtung modlin übrig. Beide 
Städte waren die einzigen Plätze, in denen noch Widerſtand 
geleiſtet wurde. 

Es wäre für die deutſche Zeeresleitung ein leichtes ge- 
weſen, den Widerſtand der Stadt Warſchau innerhalb weni- 
ger Tage zu brechen. Zwei Rückſichten haben fie davon abge · 
halten. Die eine war der Wunſch, deutſche Menſchenleben zu 
ſchonen. Die andere war die Zoffnung, die Machthaber in 
Warſchau doch noch zur Vernunft bringen zu können, denn 
jeder Widerſtand würde nur unnütze Opfer an Gut und 
Blut koſten. Die deutſche Führung wollte der Welt auf jede 
Weiſe das Schauſpiel eines Bombardements der Stadt War⸗ 
{hau erſparen — ohne Rückſicht auf den dadurch bedingten 
Zeitverluft. Aus dieſen Gründen hat ſie alle Mittel einer 
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friedlichen Verſtändigung erſchöpft. Warſchau war als ver- 
teidigte Stadt, ja als Feſtung anzuſehen. Auch die großen inter- 
nationalen Atlanten, wie zum Beiſpiel der Andreeſche und der 
Stielerſche Zandatlas, weiſen fie als ſolche aus. Der Stadt- 
kommandant von Warſchau hatte Befehl gegeben, die Stadt 
bis auf den letzten Stein zu verteidigen, und fie in Verteidi- 
gungszuſtand ſetzen laſſen. Die Tatſachen blieben unbe⸗ 
rührt davon, daß die vorhandenen Außenforts unmodern 
waren, und daß einige deutſchfeindliche Zeitungen eifrigſt be⸗ 
müht waren, die Stadt als unverteidigt hinzuſtellen. Trotz⸗ 
dem hat das deutſche Oberkommando nach dem erſten Ein⸗ 
dringen am 8. September volle zweieinhalb Wochen Geduld 
geübt — lediglich aus Gründen der Menſchlichkeit, bis es den 
direkten Angriff auf die Stadt Warſchau befahl. Die deutſche 
eeresleitung hat ſogar am 36. September einen Offizier als 
Parlamentär nach Warſchau entſandt, um die Stadt zur kampf⸗ 
loſen Übergabe aufzufordern. Dieſer Parlamentär iſt aber über ⸗ 
haupt nicht bis zum Stadtkommandanten, dem General Rom; 
mel, vorgelaſſen worden, ſondern wurde beim Stabe eines 
Infanterieregimentes abgefertigt, wo ihm nach eineinhalb- 
ſtündigem Warten die Antwort erteilt wurde, daß ſich der 
Warſchauer Stadtkommandant weigere, ihn zu empfangen. 
Auch daraufhin hat das deutſche Gberkommando noch nicht 
losgeſchlagen, ſondern am Nachmittag desſelben Tages ein 
Flugblatt in Millionen Exemplaren über Warſchau abwerfen 
laſſen, in dem der Bevölkerung mitgeteilt wurde, daß die ge⸗ 
ſamte Stadt Warſchau als Kampfgebiet behandelt würde, 
wenn nicht innerhalb zwölf Stunden die Stadt zur Fampf- 
loſen Beſetzung übergeben würde. Selbft nach Ablauf diefer 
Friſt iſt noch kein Angriff erfolgt. Das einzige, was die deutſche 
Truppenführung durchſetzen konnte, war die Erlaubnis an 
78 Angehörige des Diplomatiſchen Korps und jꝛdoo ſonſtige 
Ausländer, am 22. September die Stadt Warſchau zu ver⸗ 
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laſſen. Ihnen ſchloſſen ſich drei Tage ſpäter noch 62 Mlitglie- 
der der ruſſiſchen Botſchaft an. Die Verwaltung der Stadt 
Warſchau war von einem fanatiſchen Zaß gegen alles Deutſche 
beſeelt. Am fanatiſchſten war anſcheinend der General Tzuma, 
der ſchon am 33. September durch Radio hatte verkünden 
laſſen, er wolle lieber aus der Stadt einen Trümmerhaufen 
machen, in dem kein Lebeweſen mehr übrigbleiben ſolle, als ſie 
freiwillig an die Deutſchen übergeben. Es grenzte an Wahn⸗ 
ſinn, diefe Millionenſtadt „verteidigen zu wollen. Der Erfolg 
hat dies beſtätigt. 

Am 28. September ſetzten die Kampfhandlungen gegen 
Warſchau ein. Der Angriff wurde von General Blaskowitz 
geleitet. Am ſelben Tage noch wurde das Fort mokotowſki 
und anſchließend ein Teil der Vorſtadt genommen. Am Tage 
darauf ward der Fortgürtel im Norden, Süden und Südweſten 
genommen und der Weg in das Stadtinnere geöffnet. Und 
ſchon am nächſten Tage in der Frühe um 8 Uhr erſchien ein 
polniſcher General mit Begleitung als Parlamentär, um die 
Kapitulation der Stadt anzubieten. Die Beſatzung von 
20 000 Mann hat es noch nicht einmal gewagt, einen Ausfall 
zu unternehmen. Die förmliche Übergabe hat ſich bis zum 
29. September hingezogen. Denn vorher mußte der Abmarſch 
der Beſatzung und die Formalität der Ubergabe genau ge⸗ 
regelt werden. Am nächſten Tage bot auch der Rommandant 
von Modlin die Übergabe der Feſtung an. ier in Modlin 
haben ſich 1200 Offiziere, zo 000 Mann und 4000 Verwundete 
ergeben. Am 3. Gktober zogen die erſten deutſchen Truppen⸗ 
teile in Warſchau ein. 

Was nunmehr noch an militärifchen Kampfhandlungen vor 
ſich ging, das war nicht viel mehr als das letzte Aufräumen des 
Schlacht feldes. In der Sauptſache ging es darum, die letzten 
verſprengten Reſte des polniſchen Seeres öſtlich der Weichſel 
zu entwaffnen und in Sicherheit zu bringen. Am 36. Oktober 
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ſtellte das Gberkommando der Wehrmacht feine Berichte über 
den Oſten ein. Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß mit 
dem Ausmarſch der Beſatzung von Warſchau, der am . Gkto⸗ 
ber ſeinen Abſchluß fand, auch der Krieg in Polen an ſeinem 
Ziel angelangt war. Der erſte Akt des Krieges war damit 
zu Ende. 

Die Verluſte, die der Feldzug in Polen dem deutſchen Volk 
gebracht hat, waren, ſo ſchmerzlich ſie jeden einzelnen trafen, 
ungewöhnlich gering. Sie betrugen an Gefallenen jo 572, an 
Verwundeten 30 322, an Vermißten 3409. 

Dieſe Ziffern haben, als der Führer fie am 6. Oktober be- 
kanntgab, das deutſche Volk überraſcht. Bei der Dimenſion 
des Krieges in Polen hatte es ſich, nach den Erfahrungen des 
Weltkriegs, auf weit höhere Zahlen gefaßt gemacht. Zier hat 
die vom Führer weit vorausſchauend entwickelte Uberlegen⸗ 
heit der deutſchen Wehrmacht ihre reichen Früchte getragen. 
Ein unſchätzbarer Dienſt für das deutſche Volk! 

Warum iſt Polen ſo raſch und ſo kläglich zuſammenge⸗ 
brochen? Das iſt zu einem großen Teil die Schuld der polen 
ſelbſt, und innerhalb Polens die Schuld der herrſchenden Kafte. 

Es wäre ungerecht, nicht anzuerkennen, daß die große Maſſe 
des polniſchen Heeres ſich im ganzen hartnäckig geſchlagen hat. 
Auch der Geſamtbericht des Gberkommandos der Wehrmacht 
über den Verlauf des Feldzuges in Polen geſteht dies unum⸗ 
wunden zu. Die Schlacht bei Kutno iſt zweifellos ein ſtarker 
Beweis für den Widerſtandswillen der polniſchen Armee. 
Man darf den „Feldzug der Js Tage“ ſich nicht fo einfach 
vorſtellen, als ob die Polen ohne Beſinnung vor der deutſchen 
Übermacht davongelaufen ſeien. Denn ſchließlich hatte die 
polniſche Armee immerhin eine Stärke von 5 millionen 
Mann, ſie hatte auch den geographiſchen Vorteil des ziemlich 
unwegſamen Raumes für ſich, während umgekehrt gerade die 
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motoriſierung der deutſchen Armee weſentlich auf ein aus- 
gebautes Straßennetz angewieſen war. 

um fo mehr bleibt das unerhörte, noch nie erlebte Tempo, 
in dem die polniſche Armee zerſchlagen und zerrieben wurde, 
einmalig in der Geſchichte. Dieſer „Feldzug der js Tage“ wird 
immer als Schulbeiſpiel einer vollkommenen Vernichtungs⸗ 
ſchlacht, die wie ein Zagelgewitter auf ein Kornfeld hernieder- 
ſauſt, beſtehen bleiben. 

Die Schuld an dem Debakel trifft zunächſt die polniſche 
Führung. Welcher Sorte dieſe Führung war, das veranſchau⸗ 
licht am beſten die Perſon des Präfidenten der polniſchen Re⸗ 
publik Moſcicki, der ſchon vor dem Ausgang der Schlacht im 
Weichfelbogen mit den anderen Mitgliedern der Regierung 
das Weite ſuchte und auf rumäniſches Gebiet übertrat. Moſcicki 
iſt dann zuſammen mit ſeiner Familie nach der Schweiz wei⸗ 
tergewandert, wo er ſich in Freiburg niedergelaſſen hat. Bei 
dieſer Gelegenheit erfuhr man auch etwas, was | elbſt den Ein; 
geweihten unbekannt war: daß dieſer Präfident der polniſchen 
Republik gleichzeitig Schweizer Bürger war, ſomit doppelte 
Staatsangehörigkeit beſaß. Alſo ein Patriotismus mit dop⸗ 
peltem Boden! Man wird vergebens in anderen Staaten nach 
einer Parallele für dieſes politiſche Unikum ſuchen. Dieſer 
Verſicherungsrekord blieb einem polniſchen Staatspräſidenten 
vorbehalten! 

Aber in dieſem Augenblick, da Polens Stern erblaßte, räch⸗ 
ten ſich auch die Sünden der Vergangenheit. Polen zerfiel, als 
es einer ernſten Feſtigkeitsprobe ausgeſetzt wurde, in ſeine 
natürlichen Beſtandteile. Was jeder politiſch Geſchulte wußte, 
wurde offenkundig. Polen war nur ein Vationalitätenſtaat, 
kein Nationalſtaat. Alle die Deutſchen, Ukrainer, Weißruſſen 
und Litauer, die gewaltſam in dieſen Staat hineingezwängt 
worden waren, fielen jetzt von ihm ab. Rein Wunder nach der 
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rauhen Behandlung, die fie erfahren hatten! Aber dazu kommt 
die unmittelbare Schuld der Führung. 

Eine Armee iſt immer ſo viel wert wie ihre Führung. Nicht 
nur das, was die Führung im Ernſtfalle einzuſetzen hat, ſon⸗ 
dern auch, was fie in den Zeiten des Friedens an Energie, 
Diſziplin und Erziehung in dieſe Armee hineingeſteckt hat, 
entſcheidet über ihre Schlagkraft. In dieſer doppelten Bezie ⸗ 
hung iſt von der polniſchen Führung nichts getan und alles ver⸗ 
ſäumt worden. Sie hat vielmehr im Taumel einer maßloſen 
Selbſtüberſchätzung gelebt und ihrem eigenen Volke und der 
Armee genau den gleichen Dünkel der Verblendung eingeimpft. 
Iſt es dieſe Selbſtüberhebung oder die traditionelle „polnifche 
Wirtſchaft“ geweſen, was das unvorſtellbare Ausmaß der 
Rataſtrophe verfchuldet hat? Man weiß es nicht recht. Jeden⸗ 
falls hat dieſe Führung kaum etwas getan, um wenigſtens 
einige poſitive Vorausfegungen für dieſe Arroganz zu ſchaf⸗ 
fen. Die polniſche Armee ging unvorbereitet in diefen Zwei⸗ 
kampf, fie war weder techniſch noch organiſatoriſch der hoch⸗ 
modernen deutſchen Wehrmacht gewachſen. Aber deswegen 
hätte es noch lange nicht zu dieſem kataſtrophalen Einſturz 
des ganzen polniſchen Staatsweſens, zu dieſem völligen Chaos 
der Verwaltung auf der ganzen Linie zu kommen brauchen. 
Zier ſetzt die Schuld der polniſchen Führung i m Kriege ein, 
wobei die militäriſche und die zivile ſich nicht zu ſtreiten 
brauchen. Denn zwiſchen ihnen beſtand Perſonalunion. Dieſe 
Führung hat, als es kritiſch wurde, ihr Volk und ihre Armee 
im Stich gelaſſen. Man braucht ſich nur vorzuſtellen, daß es 
keinen Oberbefehlshaber mehr gab, keine Information der 
kämpfenden Armee mehr, keine Inſtruktion und keine An⸗ 
weiſung von oben her, daß die einzelnen Armeen ſich ſchließ⸗ 
lich ſelbſt überlaſſen waren, man braucht ſich nur den ſprich⸗ 
wörtlichen polniſchen Schlendrian hinzuzudenken, der es da⸗ 
hin brachte, daß die ins Wanken geratene Truppe noch nicht 
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Durch eine eroberte Stadt 


Panzer greifen an 


Vorbeimarſch am San 


Schlachtfeld vor Warſchau 


Straßenkampf in einer Warſchauer Vorſtadt 


Nach der Einnahme der Weſterplatte 


einmal eine ausreichende Verpflegung zugeführt bekam, und 
man kann ſich das Ergebnis wie ein mathematiſches Exempel 
errechnen. 

Trotzdem eines bleibt, was nicht ausſchließlich auf das 
Konto dieſer polniſchen „Führung“ gehört. Wie kam es zu 
der völligen Ropfloſigkeit, die wie ein Schlaganfall oder eine 
Betäubung die führenden Männer überfiel? Zier greift die 
verhängnisvolle Verkettung der polniſchen mit der engliſchen 
Politik ein. N 

Es kann kein Zweifel beſtehen, daß Polen ſich reſtlos auf 
die engliſche und die franzöſiſche ilfe verlaſſen hat, insbefon- 
dere auf die engliſche. Denn dieſe war ihm nicht nur zugeſagt, 
ſondern aufgedrängt worden. Sie war ihm auch feierlich ver⸗ 
brieft worden in einer Form, die keinen Zweifel ausſchloß. 
polen mußte nicht nur mit ausreichender Verſorgung an 
Waffen, insbeſondere an Flugzeugen und Tanks, durch Eng⸗ 
land rechnen, ſondern mindeſtens ebenſoſehr mit einem akti⸗ 
ven Eingreifen Englands an der deutſchen Weſtgrenze in dem 
Augenblick, wo es losgehen würde. Nichts davon iſt einge⸗ 
treten. Weder hat England die mit Fug und Recht erwarteten 
Waffen und die Munition geliefert, noch hat es Polen in den 
kritiſchen Tagen der deutſchen Gffenſive durch Auftangriffe 
an der deutſchen Weſtfront entlaſtet. 

Ein eklatantes Beiſpiel für das Verſagen Englands vor 
dem Kriegsausbruch iſt der Vorfall, der ſich in den letzten 
Auguſttagen zugetragen hat und durch den rumäniſchen Korre- 
ſpondenten der „Times“ verbürgt iſt. Dieſer berichtet in der 
Ausgabe vom 20. September von feinen Erlebniſſen unter 
den zahlreichen nach Rumänien geflüchteten Polen. Ständig 
ſei ihm die vorwurfs volle Frage entgegengetreten, wo eigent- 
lich die den Polen verſprochene engliſche und franzöſiſche Hilfe 
geblieben ſei. Beſonders bittere Klage aber ſei über die un⸗ 
verſtändlich lange Zinauszögerung der Lieferung von joo 
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modernſten englifchen Kampfflugzeugen und zahlreichen Flug⸗ 
zeugbomben geführt worden, die bereits im Juni von polen 
in England beſtellt worden waren. Dieſe Flugzeuge und Bom⸗ 
ben hätten ſchon am 25. Auguſt in Gdingen eintreffen ſollen. 
Man habe aber inzwiſchen in London entdeckt, daß man 
4000 Pfund an Frachtkoſten ſparen könne, wenn man eine 
andere Schiffsroute wählen würde. Vierzehn Tage habe man 
wegen dieſes Problems hin und her debattiert — mit dem Er⸗ 
gebnis, daß zweimal das anfangs in Ausſicht genommene Schiff 
ohne die beſtellte Ladung habe abfahren müſſen. Als endlich 
entſchieden worden ſei, daß die Verſendung am 29. oder 30. Au⸗ 
guſt erfolgen ſolle, habe ſich die internationale Lage bereits 
ſo zugeſpitzt, daß das Schiff nicht mehr abgehen konnte. 

Man hat ebenſowenig etwas davon gehört, daß nach 
dem Ausbruch der Feindſeligkeiten England Polen gegenüber 
Wort gehalten hat. Auch hier find wir durch die Außerungen 
von geflüchteten Polen, die ihrem Serzen nach erfolgter Wieder⸗ 
lage Luft gemacht haben, unterrichtet. Oberſt Beck hatte ſchon 
auf einer feiner legten Reifen nach London Chamberlain um 
die ſofortige Unterſtützung durch britiſche Flugzeuge gebeten, 
und zwar durch ausreichende Belieferung noch im Frieden. Der 
britiſche premierminiſter aber hatte dieſer Bitte nicht entſpro⸗ 
chen, dafür aber das bindende Verſprechen gegeben, die britiſche 
Luftwaffe ſofort Polen zu Silfe zu ſchicken, ſobald der Krieg 
ausgebrochen wäre. Dieſe Verſicherung hat Chamberlain noch 
einmal in den letzten Auguſttagen wiederholt, als die deutſchen 
Vorſchläge dem Gberſt Beck übermittelt worden waren, ſie 
aber nicht gehalten. 

Die polniſche Führung iſt alſo in der felſenfeſten Gewiß⸗ 
heit in diefen Krieg hineingegangen, England werde ſie mili⸗ 
tariſch nicht im Stich laſſen, ſondern aktiv mit Gilfe der Auft⸗ 
waffe unterſtützen. Sie hat ſich darin bitter getäuſcht. Eng⸗ 
land hat Feine and für Polen gerührt. 
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man kann es ſich kaum erklären, warum England noch 
nicht einmal zu einer Geſte ausgeholt hat. Sogar im engliſchen 
Unterhaus iſt dieſes Verſagen der engliſchen Regierung am 
20. September ſcharf kritiſiert worden. Aber in dieſer Sitzung 
iſt auch gleichzeitig das richtige Stichwort gefallen. Einer der 
Abgeordneten ſprach nämlich von den „kleinlichen Schacher⸗ 
methoden“ der engliſchen Politik. Der unverbefferliche Krä⸗ 
mergeiſt der engliſchen Politik hat ſich hier in ſeiner ganzen 
Jämmerlichkeit und Erbärmlichkeit gezeigt. Wieder einmal 
manifeſtierte ſich das „perfide Albion“, das von jeher lieber 
andere die Kaftanien aus dem Feuer holen läßt, als ſich ſelbſt 
die Finger zu verbrennen. Das jedesmal, wenn es glückt, 
den Löwenanteil für ſich einſteckt, aber wenn es mißglückt, 
den Geprellten die Zeche bezahlen läßt! 

So wurde Polen ein zwiefaches Opfer — das feines 
eigenen Größenwahnſinns und das der engliſchen Treuloſigkeit. 
Das Verhängnis begann mit dem Tode pilſudſkis. Seit deſſen 
Zeimgang war Polen — wieder einmal — auf den Weg der 
politiſchen ochſtapelei geraten, und England hatte ſich dieſe 
polniſche Schwäche geſchickt zunutze gemacht und Polen noch 
weiter auf dieſer ſchiefen Bahn vorwärtsgeſtoßen. Polen aber 
hat es zum Schluß ſich noch gefallen laſſen müſſen, daß ſogar 
ein Mann wie Lloyd George, der nicht mit der engliſchen Re⸗ 
gierung einig ging, ihm den Vorwurf machte, es habe nicht zur 
rechten Jeit wirkſame Defenfivlinien errichtet, die „Haupt ⸗ 
fchuld“ an Polens zuſammenbruch trage darum die polniſche 
Regierung. Das war der Lohn für dies Opfer bis zum Selbſt⸗ 
mord! 

Doch es iſt nicht unſeres Amtes, abzuwägen, wer die „Haupt 
ſchuld“ trägt, ob die polniſche oder die engliſche Regierung. 
Das können wir getroſt den beiden Parteien ſelbſt über⸗ 
laſſen. Aber engliſche Treuloſigkeit trägt ihr gerüttelt Maß 
Schuld an dieſer Kataſtrophe. 
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Krieg oder Frieden? 


Mit dem Abſchluß des polniſchen Feldzugs war auch poli⸗ 
tiſch ein klarer Abſchnitt erreicht. Deutſchland hatte nun den 
Rücken frei. Die Gefahr des Zweifrontenfriegs war gebannt, 
nachdem auch Rußland eine feſte Grenze in Polen bezogen 
hatte. Das deutſch⸗ruſſiſche Verhältnis war ſogar 
durch einen „Grenz⸗ und Freundſchafts vertrag“ untermauert 
worden. 

Am 27. September war der deutſche Reichsaußenminiſter 
im Flugzeug nach Moskau abgereiſt, und ſchon am Abend des 
nächſten Tages war der Abſchluß eines neuen Vertrages per- 
fekt, der noch in der Nacht der Welt bekanntgegeben werden 
konnte. Der Vertrag war kurz. In Artikel I einigten ſich die 
beiden Regierungen über die künftige Grenze ihrer beiderſeiti⸗ 
gen „Reichsintereſſen“ im Gebiete des bisherigen polniſchen 
Staates. Damit war jede Mißhelligkeit, die ſich aus dem Aus⸗ 
einanderfallen des polniſchen Staates ergeben konnte, aus- 
geſchaltet. In Artikel II erkannten beide Teile dieſe Grenze 
als „endgültig“ an. Das Weſentliche war der Artikel IV, in 
dem beide Regierungen dieſe Regelung als ein „ſicheres Fun⸗ 
dament für eine fortſchreitende Entwicklung der freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen ihren Völkern“ bezeichneten. Zu 
dieſem Abkommen trat ergänzend ein Schriftwechſel zwiſchen 
dem ruſſiſchen Außenkommiſſar und Vorſitzenden des Rates 
der Volkskommiſſare Molotow und dem deutſchen Keichs⸗ 
außenminiſter von Ribbentrop. In dieſem Schriftwechſel 
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wurde zwiſchen beiden Regierungen vereinbart, „die Wirt⸗ 
ſchaftsbeziehungen und den Warenumſatz mit allen Mitteln“ 
zwiſchen beiden Ländern zu entwickeln. Es wurde weiterhin 
feſtgelegt, daß zu dieſem Zweck ein „Wirtſchaftsprogramm“ 
von beiden Seiten aufgeſtellt werde, und „auf deſſen Grund; 
lage der deutſch⸗ſowjetiſche Warenaustauſch ſeinem Volumen 
nach das in der Vergangenheit erzielte Söchſtmaß wieder 
erreichen” ſolle. Sowjetrußland blieb wie bisher neutral, 
aber es war von nun an mit Deutſchland an einer Aufrecht; 
erhaltung des erreichten Zuftandes in Polen intereſſiert und 
verpflichtete ſich zu einer weitgehenden wirtf chaftlichen Unter⸗ 
ſtützung Deutſchlands in Zukunft. 

Die engliſche Blockade hatte damit viel von ihrer drohen⸗ 
den Gefährlichkeit eingebüßt. Und das Deutſche Reich konnte 
nunmehr, ohne ſich dem Anſchein der Schwäche auszuſetzen, 
dazu ſchreiten, auch die politiſchen Folgerungen aus dem mili⸗ 
täriſchen Sieg im Öften zu ziehen. 

Dieſe Folgerung zog der Führer des Deutſchen Reiches 
Adolf Sitler in feiner denkwürdigen Rede vom 6. GOkto⸗ 
ber vor dem Deutſchen Reichstag. Dieſe Rede iſt in ihrem poli⸗ 
tiſchen Kern ein klares Friedensangebot an die Weſtmächte. 
Der Führer des Deutſchen Reiches griff noch einmal, um jeden 
Zweifel für alle Zukunft auszuſchließen, den am 39. Septem- 
ber in Danzig geäußerten Friedensgedanken auf und ſtellte 
diesmal die Weſtmächte in aller Form vor die Frage, ob ſie 
nunmehr gewillt ſeien, den Krieg weiter fortzuſetzen und da⸗ 
mit zu einem europäifchen Krieg auszuweiten. Denn dies war 
die Alternative, die ſich nach dem Abſchluß des polniſchen Feld⸗ 
zuges ergab. Bisher hatte der Krieg ſich faſt allein inner⸗ 
halb der polniſchen Grenzen abgeſpielt, während es im Weſten 
nur zu vereinzelten Plänfeleien gekommen war. Europa be⸗ 
fand ſich nach der Liquidierung Polens „noch nicht tatfächlich 
im Kriege” — wie Muſſolini es treffend wenige Tage vorher 
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in einer Rede ausgedrückt hatte. Nun aber ſtand Europa und 
die Welt vor der ſchickſalsſchweren Frage, die der Führer in 
dieſer Rede vor aller Welt ausſprach: „Weshalb ſoll nun der 
Krieg im Weſten ſtattfinden?“ Etwa „für die Wiederherſtellung 
Polens?“ Der Führer erteilte ſelbſt darauf die treffende Ant⸗ 
wort: „Das Polen des Verſailler Vertrags wird niemals wie⸗ 
der erſtehen. Dafür garantieren zwei der größten Staaten der 
Erde.“ Dann fuhr er fort: „Was ſoll alſo ſonſt der Grund 
fein? Sat Deutſchland an England irgendeine Forderung ge- 
ſtellt, die etwa das britiſche Weltreich bedroht oder ſeine 
Exiſtenz in Frage ſtellt? Nein, im Gegenteil. Weder an Frank⸗ 
reich noch an England hat Deutſchland eine ſolche Forderung 
gerichtet. Soll dieſer Krieg aber wirklich nur geführt werden, 
um Deutſchland ein neues Regime zu geben? Dieſer Krieg im 
Weſten würde überhaupt kein Problem regeln, es ſei denn, 
die kaputten Finanzen einiger Rüſtungsinduſtrieller und 
Zeitungsbeſitzer oder ſonſtiger internationaler Kriegsgewinn⸗ 
ler.“ Mit dieſen Worten enthüllte der Führer die ganze Sinn⸗ 
loſigkeit eines weiteren Starrſinns der Weſtmächte. 

Aber der Führer ließ es nicht nur bei dieſem ſtreng logiſchen 
negativen Nachweis bewenden, ſondern äußerte ſich auch klipp 
und klar über die poſitiven Probleme, die zur Diskuſſion 
ſtanden: 

„J. die Regelung der durch das Auseinanderfallen Polens 
entſtehenden Fragen und 

2. das Problem der Behebung jener internationalen Be⸗ 

ſorgniſſe, die politiſch und wirtſchaftlich das Leben der 
Völker erſchweren.“ 
Zu beiden Problemen gab der Führer unumwunden die Stel⸗ 
lung der deutſchen Reichsregierung bekannt. Sinſichtlich des 
erſten Problems erklärte er als Ziel der Reichsregierung 
die Schaffung einer Reichsgrenze entſprechend den „hiſtori⸗ 
ſchen, ethnographiſchen und wirtſchaftlichen Bedingungen“ 
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und die „gerftellung eines polniſchen Staates, der in ſeinem 
Aufbau und in ſeiner Führung die Garantie bietet, daß weder 
ein neuer Brandherd gegen das Deutſche Keich entſteht, noch 
eine Intrigenzentrale gegen Deutſchland und Rußland ge⸗ 
bildet wird“. Zu dem zweiten Problem gab der Führer „reſt⸗ 
loſe und volle Klarheit“ über die außenpolitiſchen Abſichten 
der Reichsregierung. Der Verfailler Vertrag werde von ihr 
als nicht mehr beſtehend angeſehen, dieſe Feſtſtellung ſetzte 
er an die Spitze. Die einzige weitere Reviſion beſtünde in der 
„Rückgabe der deutſchen Kolonien”, aber dieſe Forderung ſei 
„keine ultimative”. Die wichtigſte Aufgabe für ein Aufblühen 
der europäiſchen Wirtſchaft fei die „Zerſtellung eines unbe⸗ 
dingt garantierten Friedens und eines Gefühls der Sicherheit 
der einzelnen Völker“. Dieſe Sicherheit werde vor allem er⸗ 
möglicht durch das „Jurückführen der Rüſtungen auf ein ver⸗ 
nünftiges und auch wirtſchaftlich tragbares Ausmaß“. Eine 
neue Blüte der Völker und der künftige Friede auf dem Kon- 
tinent aber ſei nur denkbar im Rahmen einer „allgemeinen 
Zufammenarbeit der Nationen dieſes Kontinents“. Um die⸗ 
ſes Ziel zu erreichen, müßten doch einmal „die großen Natio⸗ 
nen in dieſem Kontinent zuſammentreten“, um ein Statut aus- 
zuarbeiten, das ihnen allen „das Gefühl der Sicherheit, der 
Ruhe und des Friedens“ geben werde. 

Es handelte ſich in dieſer Rede alſo um nicht mehr und nicht 
weniger als ein Friedensangebot Deutſchlands an die 
Weftmächte. Der Führer ſelbſt hat dies auch unumwunden 
ausgeſprochen. Und zwar um ein Friedens angebot, das unmög- 
lich als ein Symptom der Schwäche ausgelegt werden konnte. 
Denn der Führer des Deutſchen Reiches hatte einen glänzen⸗ 
den Vernichtungsfeldzug hinter ſich und gebot über eine Armee, 
die vor aller Welt die Probe höchſter Leiſtungsfähigkeit ab⸗ 
gelegt hatte. Darum hat der Führer für den Fall, daß der 
Krieg weitergehen ſollte, auch keinen Zweifel über ſeine An⸗ 
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ſichten gelaſſen. Er bekannte als feine felfenfefte Uberzeugung: 
„Ich aber zweifle keine Sekunde, daß Deutſchland ſiegt! / Und 
er traf gleichzeitig eine andere Feſtſtellung, die mit der Legende 
von der Unüberwindlichkeit Englands aufräumte: „Es gibt 
heute keine Inſeln mehr.“ Es waren beides klaſſiſche Sätze, 
die einen grundlegenden Gedanken in die einfachſten und ein⸗ 
prägſamſten Worte gießen, ſo wie nur ein Sprachgenie es 
vermag. Und noch ein anderer prophetiſcher Satz fand ſich in 
dem gleichen Abſchnitt am Ende dieſer hiſtoriſchen Rede. Er be⸗ 
zog ſich auf Frankreich und lautete, beinahe reſigniert: „Eines 
Tages aber wird zwiſchen Deutſchland und Frankreich doch 
wieder eine Grenze ſein, nur werden ſich an ihr dann ſtatt der 
blühenden Städte Ruinenfelder und endloſe Friedhöfe aus⸗ 
dehnen.“ Ob der Führer ſchon damals geahnt haben mag, daß 
ſein warmherziger Appell doch auf taube Ohren und verſtockte 
Herzen treffen würde? Wer den Satz heute lieſt, iſt tief be⸗ 
troffen über deſſen tragiſche Erfüllung. 

Das erſte amtliche Echo auf dieſen Friedensappell erſcholl 
aus Frankreich. Es klang nicht ſehr verheißungsvoll, aber 
auch nicht hoffnungslos. Es erfolgte in einer Rundfunk. 
anfprache, die Miniſterpräſident Daladier am Abend des 
Jo. Oktober an das franzöſiſche Volk hielt. Dieſe Anſprache 
lief darauf hinaus, Frankreich wünſche eine aufrichtige Ju⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen allen Völkern, aber es ſei unmöglich 
zu denken, daß man ſich einem „Diktat“ unterwerfen ſolle, 
Frankreich verlange daher jetzt eine „Sicherheits garantie“. 
Die Rede endete mit der Verſicherung: „Wir werden ſo lange 
kämpfen, bis wir eine endgültige Garantie der Sicherheit er⸗ 
halten haben.“ Es war nicht klar, worauf Daladier damit hin⸗ 
auswollte, wenn er von einem „Diktat“ und einer „Sicher⸗ 
heitsgarantie“ ſprach. Denn weder war in den Vorſchlägen 
des Führers von einem „Diktat“ die Rede geweſen, vielmehr 
hatte der Führer von einem „Statut“ geſprochen, das auf 
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einer „allgemeinen Konferenz der großen Nationen ausgear- 
beitet und angenommen“ werden ſolle, noch hatte die Forde⸗ 
rung der „Sicherheitsgarantie“ einen objektiven Anlaß, denn 
der Führer hatte ſich ja ausdrücklich zu einer allgemeinen 
Rüſtungsverminderung als Mittel zur „Zerſtellung eines 
unbedingt garantierten Friedens und eines Gefühls der Sicher ⸗ 
heit der einzelnen Völker“ bereit erklärt. Immerhin, dieſe 
Antwort von Daladier war keineswegs ein klares Vein, die 
Diskuſſion ſchien noch nicht abgeſchnitten. Seine klingenden 
Phraſen konnten ebenſogut als reine Agitation gedeutet wer⸗ 
den, die er ſeiner aufgeputſchten Volksmeinung ſchuldig war. 

Aber ſchon nach zwei Tagen war der Schleier zerriſſen. Am 
52. Oktober ergriff der engliſche Miniſterpräſident Weville 
Chamberlain im Unterhaus das Wort. Seine Rede war 
— echt engliſch — mit allen möglichen Beteuerungen und Vor⸗ 
behalten geſpickt. Entkleidet man ſie ihrer ſalbungs vollen 
Phraſen, dann bleibt das Folgende als konkrete engliſche Stel · 
lungnahme übrig. Schon in der Einleitung feiner Rede be ⸗ 
merkte Chamberlain höchſt bezeichnend: „Friedensbedingun⸗ 
gen, die damit anfangen, daß man dem Angreifer verzeiht, 
können nicht annehmbar ſein.“ Er bemängelte dann, daß die 
Vorſchläge des Führers keine Andeutung für die Wiedergut- 
machung des „Unrechts an der Eſchecho⸗Slowakei und Polen“ 
enthielten. Und zuf ammenfaſſend hatte er zu den klaren poſi⸗ 
tiven Vorfchlägen des Führers nichts anderes zu bemerken 
als, fie jeien „vage und unficher”. Ja er verlangte unter völ⸗ 
liger Mißachtung dieſer Vorſchläge: „Taten — nicht Worte 
allein find notwendig, eh? wir, das britifche Vol, und Frank⸗ 
reich, unſer tapferer und vertrauter Verbündeter, berechtigt 
wären, aufzuhören, einen Kampf bis zur äußerſten Grenze 
unſerer Stärke zu führen.“ Darüber hinaus ſtellte er ſogar die 
ultimative Bedingung auf: „Die Lage iſt die: Entweder muß 
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die deutſche Regierung vollgültige Beweife für die Aufrichtig⸗ 
keit ihres Friedenswunſches geben, und zwar durch Taten 
und tatſächliche Garantien für ihre Abficht, ihre Verpflichtun⸗ 
gen einzuhalten, oder wir müſſen in unfrer Pflichterfüllung 
bis zum Ende ausharren. Es liegt an Deutſchland, ſeine Wahl 
zu treffen.“ Den Gipfelpunkt ſeiner Rede aber bildete die dik⸗ 
tatoriſche Erklärung: „Was einer ſolchen Friedensregelung 
im Wege ſteht, iſt die deutſche Regierung und die deutſche 
Regierung allein.“ 

Mit dieſem Satze war jede weitere Diskuſſion abgefchnitten, 
ſo daß er allein völlig genügt hätte. Sprach er doch das aus, 
worauf es Chamberlain in Wirklichkeit ankam: nicht auf den 
Frieden, ſondern auf den Sturz des „Zitlerismus“. Es war 
alſo genau das gleiche Ziel, das Chamberlain bereits am 
3. September an derſelben Stelle proklamiert hatte, und damit 
der einzig ehrliche Ausſpruch in dieſer bombaſtiſchen Dekla⸗ 
ration. Alles andere in ihr war halbwahr oder verlogen. 
Am beſten erweiſt dies Chamberlains Forderung auf Wieder⸗ 
gutmachung des „Unrechts an Polen“. Denn wenn England 
es damit wirklich ehrlich meinte, warum hatte es dann nicht 
am 37. September auf die Nachricht vom Einmarſche Ruß⸗ 
lands in Polen dieſem in gleicher Weiſe wie Deutſchland den 
Krieg erklärt — vorausgeſetzt, daß es wirklich ſeinen Garantie⸗ 
pakt mit Polen ernſt nahm? Aber diefer Pakt war ausſchließ⸗ 
lich gegen Deutſchland gerichtet — ſogar mit Polens ausdrück⸗ 
licher Zuſtimmung, wie kurz danach am 39. Oktober der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Butler im Unterhaus kaltſchnäuzig zugab. Das 
Schickſal Polens war nur Vorwand. Allein der abgrundtiefe 
Saß gegen den „Sitlerismus“ hat Chamberlain in dieſer Rede 
beſeelt und nichts anderes. Es war ein blinder Saß, blind gegen 
die Intereſſen Europas und ſogar Englands, wie die Zukunft 
beweiſen ſollte. 
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Aber diefer blinde Zaß hat es verſchuldet, daß der groß- 
zügige Friedensappell Adolf Zitlers wirkungslos verhallte. 
Der Krieg mußte nunmehr auch auf den Weſten übergreifen. 


* 


Das gleiche Schickſal war einem Vermittlungs verſuch 
beſchieden, der genau einen Monat ſpäter erfolgte. Am 6. No⸗ 
vember nämlich trafen ſich im Zaag der König der Be I» 
gier und die Königinder Wiederlande. Sie richteten 
bei dieſer Gelegenheit ein Telegramm an die Staatsober ; 
häupter von England, Frankreich und Deutſchland, um ge⸗ 
gebenenfalls Friedensmöglichkeiten zu ermitteln. Wie aus 
einer amtlichen Mitteilung hervorgeht, haben ſie in dieſem 
Telegramm ihre „guten Dienſte“ angeboten zur „Vermitt⸗ 
lung von Beiträgen für eine zu erreichende UÜbereinſtimmung“ 
zwiſchen den kriegführenden Parteien. Sie gaben ihrer Soff⸗ 
nung Ausdruck, „daß damit der erſte Schritt getan wird zur 
Wiederherftellung eines dauerhaften Friedens“. 

Aber kaum ift dieſes Telegramm in den Hauptſtädten ein⸗ 
getroffen, da ertönt aus London bereits ein greller Mißton. 
An demſelben Abend des 6. November, da in London das Tele / 
gramm aus dem Saag bereits eingegangen iſt, hält der eng · 
liſche Außenminiſter Lord Zalifar eine Rundfunkrede, 
wie fie anmaßender und heraus fordernder nicht gedacht werden 
kann. Er beſchimpft das Deutſche Reich mit den klobigſten Aus⸗ 
drücken. Er ſpricht von der „brutalen Gewalt“, dem „Wort⸗ 
bruch“, der „Bedrückung“, der „Verfolgung“, die in Deutſch⸗ 
land herrſche. Er wirft den „ruchloſen Führern“ in Deutſch⸗ 
land vor, daß „ſie Ideen und Perſonen in grauſamer Weiſe 
verfolgten”. England dagegen, jo erklärt er, ſei der „Schieds⸗ 
richter unter den Nationen“, der gegen die „Verletzung der 
eiligkeit der Verträge” kämpfe. Und ſchließlich ruft er die 
Vorſehung als Jeugen dafür an, daß „England die Macht 
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habe, auch die Torheit zu beweiſen, mit der die deutſche Regie⸗ 
rung ihrer eigenen Vernichtung entgegengeht “. 

Es kann keine andere Deutung für dieſe Anpöbelung geben, 
als daß Lord Zalifar damit dieſen Vermittlungs verſuch von 
neutraler Seite von vornherein hat torpedieren wollen. 

Die offiziellen Antworten der engliſchen und franzöſiſchen 
Regierung erfolgten wenige Tage ſpäter, am 12. November. 
Sie beftätigten nur, was die giftige Rede von Salifax ſchon 
erwarten ließ. Die engliſche Antwort bezieht ſich auf die Rede 
Chamberlains vom 32. Oktober und wiederholt das Argu⸗ 
ment, man ſei bereit, den deutſchen Vorſchlägen die „aufmerk⸗ 
ſamſte Prüfung zu widmen“, allerdings müßten dafür „Garan⸗ 
tien gegeben werden. Man tut alſo, als ob Deutſchland bis- 
her gar keine Vorſchläge gemacht habe, und als ob die deutſche 
Regierung überhaupt nicht verhandlungsfähig ſei. Frank⸗ 
reich macht es ſich bequemer. Es erklärt ſich für nicht zu⸗ 
ſtändig und beruft ſich darauf, es komme ihm nicht zu, ſich 
für oder gegen dieſen Frieden auszuſprechen. Das hindert 
indeſſen den Präſidenten der Republik Lebrun nicht, gleich⸗ 
zeitig neben der Wiederherſtellung Polens und der Tſchecho⸗ 
Slowakei auch die „Wiederherſtellung Öfterreichs” als Vor⸗ 
ausſetzung für einen Friedensſchluß zu fordern. Eine Groteske, 
nachdem Frankreich ſich in aller Form fhon im Dezember 
938 mit dem „Anſchluß“ abgefunden und auch England dieſe 
„Forderung“ bereits als uneinbringlich abgeſchrieben hatte! 
Das war alſo, wenn auch in etwas höflicherer Form, dieſelbe 
Abſage wie in der Rede von Salifar. 

Immer von neuem beftätigt fich, daß Frankreich und Eng⸗ 
land nicht das geringſte Intereſſe an einer Beilegung des 
Kriegszuſtandes äußern. Sie heucheln noch nicht einmal. Das 
Problem Polen iſt für ſie längſt nicht mehr das Ziel ihrer 
Kriegführung, wenn dies überhaupt je der Fall geweſen war. 
Polen war, das ſtellt ſich jetzt unwiderruflich heraus, zwar die 
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„direkte Gelegenheit, aber nicht die fundamentale Urſache“ zum 
Kriege mit Deutſchland geweſen, wie Chamberlain es in einer 
Rede am 2. Oktober im Unterhaus auch ganz ungeniert aus 
geſprochen hat. Es ging den beiden Weftmächten um viel 
mehr. Die deutſche Antwort hatte danach nur noch formale 
Bedeutung. Sie erfolgte am 38. November und lautete dahin, 
daß „nach der brüsken Ablehnung des Friedensſchrittes des 
belgiſchen Königs und der Königin der Niederlande durch die 
engliſche und franzöſiſche Regierung auch die deutſche Reichs; 
regierung dieſe Vorſchläge damit als erledigt anſehe !. 
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Politiſcher Krieg 


Um diefelbe Zeit regen ſich auch gewiſſe Kräfte außer; 
halb des Kreiſes der kriegführenden Parteien, die — obwohl 
neutral — offen mit den Weftmächten ſympathiſieren und ver⸗ 
ſuchen, dieſen zu ilfe zu kommen, wenn auch nicht mit rein 
militäriſchen Mitteln. 

Beſonders klar zeigen ſich dieſe Beſtrebungen in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Während dort die politik der Neutra⸗ 
lität in den Jahren vorher immer mehr Anhänger gewonnen 
hatte, ſetzt jetzt eine ſtarke Propaganda dafür ein, England 
wirtſchaftlich zu unterſtützen. Präſident Rooſevelt ift der Trä- 
ger dieſer Strömung. Schon ſeine ſonderbare Anfrage an 
Deutſchland und Italien im April 3939, ob ſie bereit ſeien, die 
Sicherheit einer ganzen Reihe von Staaten in Europa und 
Kleinaſien zu garantieren, hatte unmißverſtändlich verraten, 
für welche Partei fein erz ſchlug. Allerdings war jetzt die 
rechtliche Lage für ihn ziemlich heikel. Die Vereinigten 
Staaten waren durch das Weutralitätsgefe vom 3j. Auguſt 
593 feſtgelegt. Es trug feine eigene Unterſchrift. Das Ge⸗ 
ſetz enthielt das ſogenannte „Waffen⸗ Embargo“ — d. h. es 
unterſagte die Ausfuhr von Kriegsgerät jeder Art an krieg⸗ 
führende Staaten. Es war zwar im Jahre 3937 durch die 
ſogenannte „Cash-and-Carry”-Klaufel abgeſchwächt worden. 
Denn auf Grund dieſer Klaufel war die Ausfuhr von Muni⸗ 
tion und Rohſtoffen erlaubt, wenn der Bezieher dieſe auf 
eigenen Fahrzeugen abholte und in bar bezahlte. Aber dieſe 
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Klaufel war am ). Mai 3939, nach zweijähriger Gültigkeit 
abgelaufen, fo daß das „Waffen ⸗Embargo“ jetzt wieder voll 
in Kraft war. 

Als der Krieg ausbrach, war darum der Präſident auto⸗ 
matiſch genötigt, die Beſtimmungen dieſes Neutralitäts; 
geſetzes in Kraft zu ſetzen und die Ausfuhrſperre für Waffen, 
Munition und ſonſtiges Kriegsgerät zu verhängen. Dies ge⸗ 
ſchah am 6. September. Ihm und allen amerikaniſchen Inter; 
eſſenten waren damit die Zände für irgendwelche, auch ver⸗ 
ſteckte Zilfeleiſtungen an England und Frankreich gebunden. 
So kam es dazu, daß Präſident Rooſe velt den ameri- 
kaniſchen Kongreß am 2). September zu einer Sonderſitzung 
in Waſhington zuſammenrief und ihm eine Bot ſchaft vor- 
legte. Dieſe enthielt die Aufforderung, das beſtehende Neu⸗ 
tralitätsgeſetz abzuändern, da es angeblich „die bisherige 
Außenpolitik der Vereinigten Staaten derart ändere, daß die 
friedlichen Beziehungen der Vereinigten Staaten zu anderen 
Ländern dadurch beeinträchtigt“ würden. 

Präfident Rooſevelt war damit, daran war nicht zu drehen 
und zu deuteln, aus der Haltung ſtrikter Neutralität heraus · 
getreten, auch wenn er es vermied, den Weſtmächten direkte 
Kriegshilfe zu leiſten. Denn dazu konnte er ſich auf der andern 
Seite auch nicht entſchließen. Angeſichts der Gefahr, ſelbſt in 
den Krieg verwickelt zu werden, wurde die amerikaniſche 
öffentlichkeit in zwei Lager geſpalten: das Lager der Iſolatio⸗ 
niſten und das der Inter ventioniſten, wie die beiden knappen 
Schlagworte lauten. Für die Iſolierung treten vor allem der 
berühmte Ozeanflieger Lindbergh und die Senatoren Borah 
und Nye ein. Sie vertreten überzeugend den Standpunkt, daß 
gerade das Abgehen von der ſtrikten Meutralität die Ver⸗ 
einigten Staaten unweigerlich in den Krieg „hineintreiben“ 
müſſe. Der parlamentariſche Führer der Interventioniſten iſt 
der Senator Pittman. In dieſem Lager ſteht auch das Gros 
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der großen Zeitungen. Aber es ſtellt ſich bald heraus, daß die 
Gefolgſchaft der Interventioniſten jene der Iſolationiſten 
überſteigt — hauptſächlich die Frucht der Stimmungsmache 
der jüdiſch geleiteten Preſſe und Rundfunkſender. 

Nun entbrennt ein erbitterter Rampf in den beiden 
Zäuſern des Kongreffes, im Senat und im Repräſentanten⸗ 
haus, der ſich bis Ende Oktober hinzieht. Dann fällt die Ent⸗ 
ſcheidung. Die Interventioniſten, alſo die Anhänger der 
Unterſtützung Englands und Frankreichs, haben — unter par- 
lamentariſcher Führung des Senators Pittman — die Gber⸗ 
hand behalten. Am 27. Oktober nimmt der Senat das neue 
Geſetz an; der entſcheidende Antrag auf Aufhebung des Waf⸗ 
fen⸗Embargos findet eine Mehrheit von ss gegen 24 Stim⸗ 
men. Am 2. November folgt das Repräſentantenhaus; hier 
findet die Aufhebung des Waffen⸗Embargos eine Mehrheit 
von 244 gegen 379 Stimmen. Und am 4. Vovember wird das 
fertige Geſetz durch den Präſidenten unterzeichnet. zwar wird 
die „Cash-and-Carry“-Rlauſel wieder in Kraft geſetzt. Auch 
dür fen amerikaniſche Bürger nicht mehr auf Schiffen von 
Kriegführenden reifen, ja der Präfident beſtimmt eine Kriegs- 
zone, die fich in einem rieſigen Zalbkreis rings um Europa 
von einem Punkt ſüdlich Bergens bis zur franzöſiſch⸗ſpani⸗ 
ſchen Grenze an der Biscaya hinzieht und die britiſchen Inſeln 
in großem Bogen einſchließt. Innerhalb dieſer Zone iſt ameri⸗ 
kaniſchen Schiffen jeder Verkehr verboten. Rooſevelt ifo, 
liert alſo von vornherein ein Gefahrengebiet, das im Welt⸗ 
krieg zu einer Quelle fortwährender Konflikte geworden war. 
Das Entſcheidende aber iſt und bleibt, daß die Ausfuhr 
von Kriegs material einſchließlich Waffen und Flugzeugen 
nunmehr wieder erlaubt iſt, wenn auch in der Form des „cash 
and carry”, und daß dieſe Erlaubnis praktiſch nur den beiden 
Weſtmächten zugute kommt. Amerika wird damit zum Waf⸗ 
fen- und Munitionsmagazin für England und Frankreich. Es 
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Kapitulation Warſchaus 


Die Siegesparade in Warſchau 


Günther Prien mit feiner Beſatzung 


iſt — unter dem Mantel der Veutralität — Kriegslieferant 
der weſtlichen „Demokratien“ geworden. 

Italien iſt bei Kriegsausbruch nicht militäriſch an die 
Seite Deutſchlands getreten. Es hat nicht an Frankreich und 
England den Krieg erklärt. Schon frohlocken die Weſtmächte 
in ihrer Preſſe über einen Bruch der Achſe Rom — Berlin, 
aber zu früh. Denn ſehr raſch ſtellt ſich heraus, daß trotzdem 
ein gemeinſamer politiſcher Gperationsplan zwiſchen den 
Achfenmächten vorliegen muß. Italien bezeichnet ſich ausdrück⸗ 
lich als „nichtkriegführend“. Ein neuer Begriff im Wörter- 
buch des Kriegsvölkerrechts! Es will damit ſagen, daß es, ob- 
wohl außerhalb des militäriſchen Kampfes ſtehend, nicht 
„neutral“ iſt, daß es vielmehr mit einer der beiden Parteien 
ſympathiſiert und ſich vorbehält, zu gegebener Zeit in das 
Stadium der Kriegführung überzutreten. In jedem Fall 
eine Politik, die vor der ähnlich gerichteten amerikaniſchen 
das Zeugnis der Ehrlichkeit verdient! Aber auch vom Stand ⸗ 
punkt Deutſchlands aus iſt dieſe Entſcheidung Italiens vor⸗ 
läufig die günſtigere Löfung. 

man hat den klaren Eindruck, die Achſenmächte wiſſen ge⸗ 
nau, was ſie wollen. 

Frankreich und England dagegen entbehren in ihrer 
ſtaatlichen Führung einer feften Zand. Das wird vom erſten 
Tag an ſpürbar. Obwohl die engliſche Regierung bei Kriegs- 
ausbruch durch die Aufnahme Churchills, Edens und anderer 
Kriegstreiber auf eine breitere Baſis geſtellt iſt, verſtummt 
nicht die Kritik an ihrer Zuſammenſetzung. Die ſogenannte 
Arbeiterpartei und die Liberalen ſind nicht in ihr vertreten. 
Auch die Einſetzung eines „Kriegskabinettes“ durch Chamber- 
lain, das aus neun Miniſtern befteht, hilft nicht weiter. Eben⸗ 
ſowenig die Gründung eines „Informationsminiſteriums“ — 
eine unbeſtreitbare Nachahmung des deutſchen Beiſpiels, ohne 
daß man ſich aber getraut, auch den verpönten Namen „Pro⸗ 
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pagandaminiſterium“ zu übernehmen! Dieſes „Informations- 
miniſterium“ unter dem Gojährigen Rechtsanwalt Mac Millan 
iſt das Sorgenkind des Premierminiſters und die Haupt⸗ 
zielſcheibe der miß vergnügten Gppoſition. Chamberlain muß 
immer wieder an ſeinem Miniſterium herumdoktern. Man 
wurſtelt weiter und eyperimentiert, das iſt der politiſchen 
Weisheit letzter Schluß unter der Regierung Chamberlain. 

In Frankreich iſt es nicht beſſer. Auch Daladier ſieht ſich 
genötigt, ſeine innenpolitiſche Front zu verbreitern. Am 
34. September nimmt er eine Umbeſetzung in feinem Kabinett 
vor. Aber, was ihm vorſchwebt, bleibt nur ein Wunſchtraum. 
Weder die Sozialiſten noch die Rechte vermag er einzubezie⸗ 
hen. Vielmehr iſt — umgekehrt — auch der letzte Sozialiſt 
bei dieſer Gelegenheit abgeſprungen. Jetzt ſind die Radikal⸗ 
ſozialiſten mit ihrem Chef ganz unter ſich. Das Kabinett der 
„Nationalen Union“, überall als das Gebot der Stunde ge⸗ 
fordert, iſt wieder einmal geſcheitert. Die innerpolitiſchen 
Gegenſätze ſind faſt verſteinert. Die Rechte traut der Linken 
nicht, und die Linke nicht der Rechten. Am Tage, nachdem die 
neue Regierung Daladier ſich vorgeſtellt hat, ſchlägt der 
Sozialiſtenchef Leon Blum in feiner Zeitung „Le Populaire“ 
ſofort Alarm gegen die „Diktatur Daladier“. Er kann zwar 
nicht beſtreiten, daß die Staatsleitung einer „Jentraliſierung 
der Macht“ bedarf, aber allein ſchon der entfernte Anſchein 
einer „Diktatur“ iſt für ihn ein Greuel. So heillos verfahren 
find die innerpolitiſchen Zuftände in der franzöſiſchen „Demo⸗ 
kratie /. 

Frankreich gerät dafür immer tiefer in die Abhängigkeit 
von England. Der einzige Kritiker des einſeitigen England⸗ 
Kurfes in der Regierung, nämlich der bisherige Außenminiſter 
Georges Bonnet, wird auf den Poſten des Juſtizminiſters ab⸗ 
geſchoben. Für ihn übernimmt Daladier ſelbſt das Außen⸗ 
miniſterium. Er vereint jetzt in feiner Zand Miniſterpräſi⸗ 
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dium, Kriegsminiſterium und Außenminiſterium. Wenn er 
ein Kerl iſt, dann hat er die nötigen Machtvollkommenheiten 
jetzt in feiner and, um wirklich zu führen! Aber immer 
beunruhigender ſtellt ſich für das Land heraus, Frankreich 
hat keine Männer mehr. Die „Demokratie“ ſtirbt. 

Da ſcheint es für einen Augenblick, als ob den beiden Weſt⸗ 
mächten ein diplomatiſcher Erfolg beſchieden fei. Am 39. Okto⸗ 
ber wird ein britiſch⸗⸗franzöſiſch⸗türkiſcher Bei · 
ſtandspakt unterzeichnet. In dieſem Pakt verpflichten ſich 
die britiſche und die franzöſiſche Regierung über die engliſche 
Garantieerklärung vom 32. Mai 3939 hinaus der Türkei 
Beiſtand zu leiſten, wenn es im Falle eines aktiven Angriffes 
durch eine europäifche Macht oder durch eine Aktion einer 
europäiſchen Macht zu einem Kriege im mittelmeergebiete 
kommen ſollte, in den die Türkei verwickelt wird. Und um⸗ 
gekehrt verpflichtet ſich die Türkei zu demſelben Beiſtand, 
wenn die beiden andern Mächte unter den gleichen Bedingun⸗ 
gen in Feindſeligkeiten verwickelt werden ſollten. Dieſer Ver⸗ 
trag wird unmittelbar nach der Abreiſe des türkiſchen Außen⸗ 
miniſters aus Moskau verkündet, wo dieſer drei Wochen lang 
vergeblich verſucht hatte, eine neue vertragliche Regelung der 
türkiſch⸗ruſſiſchen Verhältniſſe zuſtandezubringen. Die eng⸗ 
liſche und die franzöfifche Propaganda feiern dieſen Vertrag 
mit lauten Worten als großen diplomatiſchen Erfolg. Es iſt 
nur zu verſtändlich, daß fie nach einer Rette von Mißerfolgen 
ſich an jeden Strohhalm klammern! 

Es ſchien auf den erſten Blick wirklich ſo, als ob nunmehr 
die engliſche Front im vorderen Grient feſt zugenietet worden 
ſei, nachdem Agypten, Transjordanien und Irak ihre Bezie⸗ 
hungen zu Deutſchland bereits abgebrochen hatten! Aber bei 
näherer Prüfung des Vertragstertes ſahen die Dinge doch 
etwas anders aus als in der bengaliſchen Beleuchtung dieſer 
Reklame. Denn zu gleicher Zeit mit dem Pakt wurde als deſſen 
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„integraler Beſtandteil“ ein Protokoll unterzeichnet, das der 
Türkei beſcheinigte, daß die von ihr übernommenen Verpflich⸗ 
tungen ſie nicht dazu zwingen könnten, „eine Aktion zu ergrei⸗ 
fen, die den Eintritt in einen bewaffneten Konflikt mit der 
Sowjetunion zur Wirkung haben würde“. Damit war der 
Fall der öffnung der Meerengen zur Einfahrt engliſcher oder 
franzöſiſcher Kriegsſchiffe ins Schwarze Meer weitgehend 
aus dem Rahmen des Beiſtandpaktes herausgelöſt. Denn nach 
der Meerengen⸗RKon vention von Montreux vom Jahre 3936 
beſaß die Türkei in Kriegszeiten, wenn fie zu den kriegführen⸗ 
den Mächten gehörte oder „ſich von einer Kriegsgefahr be⸗ 
droht fühlte“, das Recht, nach freiem Ermeſſen die Meerengen 
zu öffnen oder zu ſchließen. Die Türkei war alſo praktiſch in 
dieſem entſcheidenden Punkt nach keiner Seite feſtgelegt. Sie 
konnte ihre Entſcheidung, falls die Meerengenfrage wirklich 
akut werden ſollte, von der jeweiligen Kräftelagerung ab⸗ 
hängig machen. 

Und die weitere Entwicklung hat erwieſen, daß dieſer Ver⸗ 
trag für die Weſtmächte, trotz allem, nur ein diplomatiſches 
Papier geweſen iſt. 


68 


. be ia 


Der Krieg gebt weiter 


In Europa ſelbſt bleibt der Krieg, im großen und ganzen, 
in dieſer zeit auf den gleichen Platz gebannt. Der geographiſche 
Rahmen liegt anſcheinend feſt. Trotzdem, immer noch iſt der 
Schritt vom polniſchen zum europäiſchen Krieg nicht voll- 
zogen. 

An der deutſchen Weſtgrenze ſtehen ſich die Gegner 
auch jetzt mehr oder weniger abwartend gegenüber. Nur lang⸗ 
ſam und zögernd treffen die Engländer an der vorderſten Front 
ein. Mitte Oktober haben die Franzoſen auf Grund deutſcher 
energiſcher Angriffe auch den ſchmalen Gebietsſtreifen vor 
dem Weſtwall, der von der deutfchen Zeeresleitung zu Kriegs- 
beginn planmäßig geräumt worden war, wieder aufgeben müſ⸗ 
fen. Es war ein ſchmaler Zipfel von drei bis fünf Kilometer 
Tiefe im Vorfeld von Saarbrücken. Von da an beſchränkte 
ſich der „Krieg“ an dieſer Front auf Erkundungs ⸗ und Späh⸗ 
truppunternehmen und gelegentliche Artillerieüberfälle. Man 
hockt in den Bunkern auf beiden Seiten. Dabei aber zeigte 
ſich die umwälzende und ſegensreiche Wirkung des vom 
Führer im Sommer 3938 als notwendig erkannten und in 
unerhört raſcher, gigantiſcher Arbeitsleiſtung ausgebauten 
„Weſtwalls“. Franzoſen und Engländer waren durch dieſe 
unſichtbare Mauer aus Stahl und Beton genötigt, ent⸗ 
weder ſelbſt eine ungeheuer blutige Gffenſive zu riskieren, 
ohne ihren Erfolg auch nur im geringſten vorausſagen zu 
können, oder in ihrer „Maginotlinie“ abzuwarten, was die 
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deutſche Wehrmacht im Schilde führte, nachdem fie ſich den 
Rücken im Oſten freigemacht hatte. Auf die Dauer für die 
Weftmächte eine Situation von demoraliſierender Wirkung — 
und tatſächlich iſt die innere Widerſtandskraft der Franzoſen 
ſchon in dieſen Monaten untätigen Wartens in der Maginot⸗ 
linie weitgehend unterhöhlt worden, wie die kommenden Er⸗ 
eigniſſe beweiſen. 

Dagegen nimmt der Krieg zur See ziemlich lebhafte, 
zum Teil heftige Formen an. Das Schwergewicht der mili⸗ 
täriſchen Auseinanderſetzung verlagert ſich ſeit Abſchluß des 
polniſchen Feldzugs faſt ganz auf die See. Denn auf dieſem 
Feld iſt England in ſeinem Element. Von da aus verſucht es 
Deutſchland zu treffen. Wieder iſt es, wie im Weltkrieg, die 
Waffe der Blockade und des Wirtſchaftskrieges, auf die Eng⸗ 
land ſich ſtützt und — verläßt. Und wieder betreibt England 
dieſen Krieg mit derſelben Skrupelloſigkeit — ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf das Völkerrecht. 

England macht es ſich diesmal ſogar noch bequemer als 
im Weltkrieg. Denn während es damals wenigſtens noch die 
Blockade über die Nordſee verhängt hatte, verzichtet es dies- 
mal auf dieſe Umſtände. Vielleicht aus dem Grunde, weil eine 
„effektive Blockade“ von vornherein undurchführbar war. 
Sie allein wäre völkerrechtlich zuläſſig geweſen. In dieſem 
Fall aber hätte England alle deutſchen Flußmündungen in der 
Wordſee unmittelbar durch einen Kordon von Schiffen und 
minen hermetiſch abſperren müſſen. Dieſen hohen Einſatz 
aber wagte England nicht zu riskieren. Dafür ſchlug es einen 
andern Weg ein, zwar einen Umweg, der aber praktiſch 
zu demſelben Ergebnis wie die Blockade führen ſollte und 
konnte. Es war der Weg über die ſogenannte Konterbanden- 
liſte. Auch dieſer Weg war völkerrechtlich zuläſſig nach der 
Londoner Seerechtsdeklaration von 3909. Nur hatte dieſes 
Verfahren den Saken, daß nach der Londoner Deklaration 
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von 3909 eine Reihe von Waren, vor allem Lebensmittel, 
auf eine Freiliſte geſetzt waren, alſo in keinem Fall als Bann; 
ware (Konterbande) behandelt werden durften. England hat 
ſich über dieſe Gürde flott und bedenkenlos hinweggeſetzt. 
Jetzt machte es ſich bezahlt, daß England ſeinerzeit die in 
feiner Zauptſtadt London ausgearbeitete Deklaration nicht 
ratifiziert hatte. Der Siſtoriker der engliſchen Neuzeit G. M. 
Trevelyan hat dies in feinem Werk „Der Aufſtieg des Briti⸗ 
ſchen Weltreichs“ (4938) mit allem Freimut als einen glück⸗ 
lichen Coup der damaligen engliſchen Außenpolitik verbucht. 
Damals hatte das engliſche Oberhaus die Juſtimmung mit 
der Begründung verweigert, die Beſtimmungen würden Eng⸗ 
land im Kriegsfalle zu ſehr im Gebrauch feiner Seemacht 
gegen feindliche andelsſchiffe hindern. Und Trevelpyan ſchließt 
ſeinen hiſtoriſchen Bericht mit dem ehrlichen Seufzer der Er⸗ 
leichterung: „Die Lords erwieſen Britannien diesmal einen 
großen Dienſt: dank ihrer Ablehnung war das Reich nicht 
durch die Beſtimmungen gebunden, als der Weltkrieg kam.“ 
England war alſo nicht juriſtiſch, wohl aber moraliſch gebun · 
den. Denn die Londoner Deklaration enthielt die Regeln der 
ziviliſierten Seekriegführung. Aber England iſt von jeher 
noch weniger über moraliſche als über juriſtiſche Zwirnsfäden 
geſtolpert, wenn es aufs Ganze ging. 

England hat infolgedeſſen kurz entſchloſſen ſchon am 4. Sep⸗ 
tember eine Banngutliſte herausgegeben, in der als unbe⸗ 
dingte Konterbande Waffen, Munition, Sprengſtoffe, 
Brennſtoffe aller Art, Nachrichtenmittel und Geldmünzen und 
als bedingte Konterbande alle Arten von Lebensmitteln, 
Futtermitteln und Kleidern bezeichnet wurden. Damit waren 
Lebensmittel und Futtermittel bereits auf die Liſte der Konter- 
bande, wenn auch der bedingten Ronterbande, geraten. Nach 
dem geltenden Schema des Völkerrechts mußte in dieſem Falle 
der Nachweis geführt werden, daß dieſe Waren für die feind⸗ 
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liche Wehrmacht oder feindliche Behörden beſtimmt waren, 
aber auch nur dann, wenn ſie unmittelbar nach einem feind⸗ 
lichen Zafen gingen, während die unbedingte Bannware un⸗ 
eingeſchränkt der Beſchlagnahme verfiel. In der praktiſchen 
Ausführung aber hat England ſich auch über dieſe formelle 
Scheidewand hinweggeſetzt. Denn während dem geltenden 
Recht nach die Beweislaſt darüber, ob das betreffende be⸗ 
dingte Banngut der feindlichen Kriegführung diene, dem 
Beſchlagnahmenden, alſo in dieſem Fall dem engliſchen Pri- 
ſengericht, zufiel, kehrte England in der Praxis dieſe Regel 
um und ſchob dem Lieferanten, alſo praktiſch dem neutralen 
Schiffseigentümer, die Beweislaſt zu. Da dies aber für die 
neutrale Schiffahrt und Sandelsfirmen im Effekt die völlige 
Offenlegung ihrer Zandelsbeziehungen bedeutet hätte, führte 
das engliſche Verfahren im Endergebnis zur Behandlung auch 
der Lebensmittel, Futtermittel und Kleider als unbeſchränk⸗ 
tes Banngut. Damit war das gleiche Ziel wie mit einer Ver⸗ 
hängung der Blockade erreicht: die ungerblockade gegen das 
deutſche Volk, auch gegen Frauen und Kinder, Das geſchah, 
obwohl Deutſchland ſelbſt ſchon am 28. Auguſt eine Banngut⸗ 
liſte veröffentlicht hatte, die lediglich die unbedingte Bann⸗ 
gutware umfaßte. Es war darum nur ein Akt völkerrechtlicher 
Vergeltung, als Deutſchland am 32. September feine Prifen- 
ordnung vom 28. Auguſt dahin änderte, daß es ebenfalls den 
Begriff der Konterbande erweiterte. 

Aber England iſt, eiſern konſequent wie immer, ſobald es 
ſich ſein Ziel geſteckt hat, auch in dieſem Falle nicht auf halbem 
Wege ſtehengeblieben. Es hat zunächſt ſich einer läſtigen völ⸗ 
kerrechtlichen Feſſel dadurch entledigt, daß es am 7. Septem⸗ 
ber in einer Note an den Generalſekretär des Völkerbundes 
ſeine Unterſchrift unter die Fakultativklauſel des Statuts des 
Ständigen Internationalen Gerichtshofes zurückzog. Das be⸗ 
deutete, daß England ſich weigerte, etwaige Streitfragen mit 


72 


Veutralen über feine Kriegführung vor den Zaager Gerichts 
hof bringen zu laſſen. Ein wohlbedachter Schritt! Denn gegen 
die Weutralen richtete ſich auch weiterhin ein gut Teil der 
Stoßkraft des engliſchen Aushungerungskrieges wider das 
deutſche Volk. Die ſchwache Stelle, ja die Lücke in dem 
Blockadering gegen Deutſchland waren immer noch die neu- 
tralen Mächte, deren Bezug von Lebensmitteln und Roh⸗ 
ſtoffen zum eigenen Bedarf England kaum unterbinden konnte. 
Außerdem war die Zahl der Weutralen — im Unterſchied zum 
Weltkrieg — diesmal größer. Zu den „Neutralen“ von 3934 
hatten ſich diesmal unter anderen noch Rußland und Italien 
geſellt. Der Ring der Blockade war, wie Sermann Göring 
es in ſeiner Rede vom 9. September ausgedrückt hatte, „ver⸗ 
dammt dünn“. England richtete infolgedeſſen Mitte Sep⸗ 
tember an eine Reihe von neutralen Staaten, vor allem an 
Zolland, Belgien und die ſkandinaviſchen Staaten, eine Note, 
in der es verlangte, daß keine neutrale Nation damit fort ⸗ 
fahren dürfe, den kriegführenden Ländern Kohle, Petroleum, 
Metalle, Nitrate oder andere Rohſtoffe zur Fortführung des 
Krieges zu liefern. Das war ein glatter Übergriff. Denn der 
interne Zandels verkehr zwiſchen den neutralen Ländern und 
dem kriegführenden Deutſchland war ausſchließlich Sache der 
betreffenden neutralen Macht und unterlag keiner Kontrolle 
durch einen Dritten. Den Neutralen war aber die Handhabe 
genommen, dieſen Fall vor das Forum im Saag zu bringen. 
England war alſo wieder mit vollen Segeln in das Fahrwaſſer 
der Piraterie gelangt, das es von jeher beſonders bevorzugt 
und auch am beſten auszunutzen verſtanden hatte. 
Deutſchland war demgegenüber nicht untätig geblieben, es 
war auf den aktiven Einſatz feiner beſchränkten Marineſtreit · 
kräfte angewieſen und konnte ſich nicht den Luxus der engli⸗ 
ſchen „Fleet in being“ leiſten. Es konnte nicht, wie die Eng⸗ 
länder, abwarten, bis der Würgegriff der Blockade dem 
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Gegner den Atem abſchnürte. So hat es — im Unterfchied 
zum Weltkrieg — ſelbſt die Initiative ergriffen, ſowohl durch 
Einſatz der U-Boote und Kriegsſchiffe als auch der Luftwaffe. 
Dieſes friſche Jupacken hat ihm eine Reihe glänzender Er⸗ 
folge, im Verhältnis zu den verfügbaren Streitkräften, ein⸗ 
gebracht. Sowohl im Sandelskrieg, wie im Rampf der Kriegs- 
ſchiffe untereinander. 

Schon am 57. September fiel der engliſche Flugzeugträger 
„Courageous“, der nicht weniger als 2 Flugzeuge faßte, mit 
nahezu ſeiner geſamten Beſatzung dem Torpedoſchuß eines 
deutſchen U⸗Bootes unter dem Kommando von Kapitän- 
leutnant Schuhart zum Gpfer. Am 9. Gktober ſtießen deutſche 
Fliegerſtaffeln bis zu den Shetland⸗Inſeln vor, wo ſie einen 
Verband ſchwerſter engliſcher Seeftreitfräfte aufſpürten und 
eine größere Anzahl von Bombentreffern auf ſchweren eng⸗ 
liſchen Kreuzern anbrachten. Es war der erſte Großangriff aus 
der Luft auf engliſche Kriegsſchiffe. Am 13. Oktober aber ge⸗ 
lang ein Schlag, der alles Bisherige in den Schatten ſtellte und 
ganz England wie ein Alarmſchuß aufſchreckte. An dieſem Tage 
gelang es nämlich einem deutſchen U-Boot, das von Kapitän- 
leutnant Prien geführt wurde, in den Sauptankerplatz der 
engliſchen Kriegsflotte im Safen von Scapa Flow einzudrin⸗ 
gen und dort im Schutze der Wacht beim Schein eines Nord⸗ 
lichts das Schlachtſchiff „Royal Gak“ zu verſenken und ein 
weiteres, „Repulſe“, zu torpedieren. Es war damit etwas 
gelungen, was bis dahin für abſolut unmöglich gegolten 
hatte. Denn der Hafen von Scapa Flow im höchſten Vor⸗ 
den der engliſchen Inſelgruppe war das Muſter eines natür⸗ 
lich geſchützten Hafens. Er war von der Natur gleich einer 
Mauſefalle gebaut und beſaß nur einen ſchmalen Zugang. Trotz⸗ 
dem war es dem deutſchen U⸗Boot⸗Rommandanten geglückt, 
ſich durch die Minen⸗ und Vetzſperren ſowohl bei der Ein⸗ 
fahrt wie bei der Ausfahrt hindurchzuwinden. Der Name des 
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erfolgreichen u- Boot⸗Rommandanten Prien lief mit Blitzes 
b ſchnelle durch die Welt und wurde bei Freund und Feind zum 
Symbol für die Schlagkraft der deutſchen Kriegsmarine. 
wenige Tage ſpäter ſtieß auch die deutſche Luftwaffe zu den 
Zäfen der engliſchen Kriegsflotte vor. Am 36. Oktober über; 
fiel fie wie der Habicht aus der Auft die engliſchen Kriegs- 
ſchiffe im Firth of Forth. zwei britiſche Kreuzer wurden von 
ſchweren Bomben getroffen. Und am nächſten Tage wurde 
auch Scapa Flow aufgeſucht, wo insbeſondere ein engliſches 
Schlachtſchiff ernſte Treffer erhielt. Es zeigte ſich, daß auch 
der Roloß der engliſchen Schlachtflotte keineswegs unver⸗ 
wundbar war, und daß umgekehrt die deutſche Kriegführung 
zur See von demſelben Angriffsgeiſt und demſelben Taten- 
drang befeelt war, wie ihn die deutſche Kriegführung zu Lande 
bewieſen hatte. 

England baute unterdeſſen ſeine Kriegführung zur See 
mit rückſichtsloſer Energie weiter aus. Auf dem Feſtland da⸗ 
gegen nahm es ſich bei der Unterſtützung ſeines franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen um ſo mehr Zeit. Der nächſte Schritt war die 
Bewaffnung feiner Sandelsflotte, alſo ein Vorgehen, das dem 
geltenden Völkerrecht ins Geſicht ſchlug, aber ſchon im Welt⸗ 
krieg von ihm in größtem Stil geübt worden war. Schon am 
20. September kündigte der Chef der Admiralität Winſton 
Churchill im Unterhauſe an, daß die andelsſchiffe bewaffnet 
würden, „um den Angriffen der U-Boote wirkſam entgegen⸗ 
treten zu können“. Dieſe Begründung war, wie faſt jedes Wort 
im munde Churchills, eine grobe Entſtellung. Denn die deutſchen 
U-Boote führten ihren Zandelskrieg völlig korrekt, indem 
ſie nur nach vorheriger Warnung, Durchſuchung und ſicherer 
Unterbringung der Inſaſſen zur Torpedierung ſchritten. Chur⸗ 
chill kam es vielmehr nur auf ſ einen zweck an: die Bewaffnung 
der Zandelsſchiffe. Für dieſen ſuchte er krampfhaft nach einem 
Vorwand. Yierzu mußten die „Angriffe“ der U⸗Boote her⸗ 
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halten. Am 3. Oktober wurde auch bereits eine Warnung der 
britiſchen Admiralität verbreitet, mit folgendem Wortlaut: 
„Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß die deutſchen 
U-Boote eine neue Taktik verfolgen. Die engliſchen Schiffe 
werden aufgefordert, jedes deutſche U⸗Boot zu rammen.“ Auch 
dies war eine echt engliſche Mitteilung. Denn ihr Sinn war 
unmißverſtändlich die Aufforderung an die Zandelsſchiffe zur 
Vornahme von Kampfhandlungen. Nur war diefe Aufforde⸗ 
rung fo raffiniert mit Worten verfchleiert, daß man im 
gegebenen Fall diefe Deutung frech abftreiten und den Angriff 
der Handelsſchiffe als „Notwehr“ hinſtellen konnte! Dieſe 
Aufforderung, „jedes deutſche U⸗Boot zu rammen“, führte 
automatiſch zur Bewaffnung der Sandelsſchiffe. Denn es war 
klar, daß die Fandelsſchiffe nur dann ernſthaft ſich dem Experi⸗ 
ment, ein U⸗Boot zu rammen, ausſetzen konnten, wenn fie 
ſelbſt bewaffnet waren. So iſt innerhalb weniger Wochen ein 
großer Teil der englifchen Zandelsflotte bewaffnet worden. 
Schon am 14. November konnte die deutſche Preſſe die Be⸗ 
waffnung von 30 engliſchen und 9 franzöſiſchen Paffagier- 
dampfern und ſchon fünf Tage ſpäter eine zweite Lifte von 
30 weiteren engliſchen und 3 franzöſiſchen bewaffneten Paſſa⸗ 
gierſchiffen melden. Und Winſton Churchill konnte Anfang 
Dezember in einer Unterhausrede ſich damit brüſten, daß 
jooo englifche Sandelsſchiffe bereits bewaffnet ſeien, und daß 
dieſe Zahl bald auf 2000 ſteigen werde. 

Aber noch war der Gipfel der Völkerrechtsbrüche in der eng- 
liſchen Seekriegführung nicht erreicht. Dies geſchah erſt in 
der berüchtigten engliſchen „Order in Council“ vom 27. Vo- 
vember 3939, die ſofort allen auf See befindlichen engliſchen 
Schiffen auf funkentelegraphiſchem Wege übermittelt und 
am nächſten Tage veröffentlicht wurde. Dieſe Verordnung 
enthielt die Beſtimmung, daß „jedes Sandelsſchiff, das aus 
einem anderen als aus einem feindlichen Zafen nach dem 
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4. Dezember 3939 ausgefahren ift und Waren an Bord hat, 
welche feindlichen Urſprungs oder in feindlichem Eigentum 
ſind, gezwungen werden kann, ſolche Waren in einem briti⸗ 
ſchen oder alliierten Hafen zu löſchen“. Dieſe Waren könnten 
dann „beſchlagnahmt oder unter Aufſicht des engliſchen Priſen⸗ 
hofes verkauft“ werden. Die Verordnung richtete ſich alſo 
gegen den deutſchen Export über neutrale Länder, der mit 
ihrer ⸗zilfe erdroſſelt werden ſollte und bezweckte eine „Export⸗ 
blockade“, alſo etwas, was es bis dahin überhaupt noch nicht 
gegeben hatte. Denn geſetzt den Fall, engliſche Kriegsſchiffe 
beſchlagnahmten auf dieſe Weife irgendwelche Ware, die von 
einem ausländifchen Staat, z. B. Chile oder Japan in Deutſch⸗ 
land gekauft und über ein neutrales Land durch ein neutrales 
Schiff dorthin befördert werden ſollte, dann war dieſe Ware 
bereits in das Eigentum dieſes Beſtellerſtaates übergegangen. 
Dieſe Form der Blockade hatte allein England bisher anzu⸗ 
wenden ſich erdreiſtet. Es war nackte piraterie — reine See; 
räuberei wie zu Zeiten der Flibuſtier und eines Francis 
Drake! Treffend hat dieſe Gipfelleiſtung der engliſchen Pira⸗ 
terie die ruſſiſche Proteſtnote vom 3). Dezember 3939 gekenn- 
zeichnet. In dieſer Proteſtnote führt die Sowjetregierung 
folgendes aus: „Die neue Note des Wirtſchaftskrieges, die 
durch die Verordnung vom 28. Wovember d. J. eingeführt 
wurde, kennt keinen Präzedenzfall in der Geſchichte der inter⸗ 
nationalen Beziehungen und ſtellt eine weitere Verletzung der 
Wormen des Völkerrechtes dar, denen zufolge niemand den 
neutralen Ländern verbieten kann, für ihre Bedürfniſſe von 
Territorien kriegführender Staaten die einen oder anderen 
Waren einzuführen, unabhängig von ihrer Serkunft.“ 

Es iſt kein Wunder, daß dieſe engliſche Verordnung all- 
gemeinen Unwillen in der Welt erregt hat. Italien hatte ſchon 
vorbeugend am 25. November, bereits auf die erſten Gerüchte 
hin, vor dem Schritt gewarnt. Zolland, Belgien, Spanien, die 
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Vordiſchen Staaten und der Iran legten formellen Proteſt 
ein. Japan verlangte Schadenerſatz. Sogar die Vereinigten 
Staaten behielten fich in einer kritiſchen Note vom . Dezem⸗ 
ber alle Rechte für den Fall vor, daß der amerikaniſche andel 
davon betroffen würde. 

Zu welchen Schritten Großbritannien tatſächlich fähig iſt, 
das zeigt erſchreckend das Attentat auf den Führer anläßlich 
ſeiner alljährlichen Rede im Bürgerbräukeller in München 
am 8. November, das nur dadurch mißlingt, daß die benutzte 
Söllenmaſchine eine halbe Stunde zu fpät losgeht. Die Spuren 
dieſes Verbrechens weiſen einwandfrei auf Agenten des eng⸗ 
liſchen „Secret Service“, alſo nach London. 

Zu gleicher Zeit ſetzte die deutſche Kriegsflotte ihre Gffen⸗ 
ſivvorſtöße in die Wordſee fort. Am 23. November kommt 
es zu einem Seegefecht jenſeits der Yrordfee im offenen 
Nordatlantik, in der Nähe von Island. Die beiden Schlacht⸗ 
ſchiffe „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ erſcheinen plötzlich 
hier im offenen Ozean und ſtellen den britiſchen Silfskreuzer 
„Rawalpindi“. Die „Rawalpindi“ verſucht, als fie der bei⸗ 
den deutſchen Kriegsſchiffe anſichtig wird, zu entkommen. Ver⸗ 
geblich! Schon die dritte Salve der deutſchen Schiffe bringt 
alle Lichter auf dem Silfskreuzer zum Verlöſchen, die vierte 
fegt die Rommandobrücke und den Funkturm über Bord. Nach 
30 bis 40 Minuten iſt die „Rawalpindi“ ein hilfloſes Wrack 
und ſinkt. 265 Mann, darunter 39 Gffiziere, werden vom 
Meere mitverſchlungen. Der Reſt der Beſatzung, insgeſamt 
26 Mann, wird von den deutſchen Schiffen aufgefiſcht und 
gerettet. Die „Rawalpindi“, die mit acht js m-⸗Geſchützen 
armiert war, hatte keinen einzigen Treffer anbringen können. 
Die geretteten britiſchen Matroſen erzählen, daß ſie von dem 
Angriff völlig überrumpelt worden waren, denn niemand habe 
erwartet, in dieſer Gegend auf deutſche Streitkräfte zu ſtoßen. 

Dagegen trifft die deutſche Kriegsmarine am 14. Dezember 
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ein harter Schlag. Das Panzerſchiff „Admiral Graf 
Spee“, das, genau wie das Panzerſchiff „Deutſchland“, bei⸗ 
nahe ſeit Kriegsbeginn unterwegs war und bereits über 
zo ooo Tonnen feindlichen Schiffsraums verſenkt, ſich aber 
trotzdem den engliſchen Verfolgern immer wieder entzogen 
hatte, wird an der La⸗Plata⸗Mündung vor Montevideo von 
einem engliſchen Verband geftellt, der ſich aus den drei eng⸗ 
liſchen Kreuzern „Exeter“, „Achilles“ und „Ajax“ zuſammen⸗ 
ſetzt. Der Rampf beginnt mit einem Duell zwiſchen der „Graf 
Spee! und der „Exeter“. Nach drei Stunden iſt die „Exeter“ 
kampfunfähig gemacht. Jetzt greifen „Ajax“ und „Achilles“ 
ein. Mittlerweile ift es Wacht geworden. Vom Feſtland 
aus kann man am Aufblitzen der Geſchütze den Fortgang 
der Kanonade verfolgen. Am Morgen iſt die „Graf Spee“ 
in den Zafen der Stadt Montevideo eingelaufen. Der Rom⸗ 
mandant kommt bei der Regierung von Uruguay um die Er⸗ 
laubnis ein, fein Schiff im Hafen auszubeſſern. 36 Mann 
ſeiner Beſatzung ſind während des Kampfes gefallen. Die 
uruguayiſche Regierung aber gewährt — unter dem Drucke 
Englands — nur eine Friſt von 48 Stunden. Nach Ablauf die⸗ 
ſer Friſt muß das deutſche Kriegsſchiff wieder auslaufen, 
während draußen die beiden engliſchen Kreuzer „Ajax“ und 
„Achilles“ bereits auf der Lauer liegen, und das Gerücht um⸗ 
geht, das ſtärkſte und modernſte franzöſiſche Schlachtſchiff 
„Dunkerque“ ſei bereits im Andampfen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den nimmt der Kapitän des Schiffes Jans Langsdorff, der 
während des Gefechtes unerſchrocken vom Rommandoturm 
aus den Kampf geleitet und dabei am Kopf und an der Schulter 
verwundet worden war, auf Befehl des Führers die Verſen⸗ 
kung des beſchädigten und nicht mehr voll kampffähigen 
Schiffes vor. Sie erfolgt am 38. Dezember vor dem Safen, 
außerhalb der uruguayiſchen oheitsgewäſſer. Und am 20. De⸗ 
zember folgt der Kapitän, wenn dieſer Vergleich erlaubt iſt, 
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feinem Schiff in den Tod nach. Er wollte den Untergang feines 
Schiffes nicht überleben. Nachdem er ſeine ihm anvertraute Be- 
ſatzung in Sicherheit gebracht hat, ſetzt er ſeinem Leben ſelbſt 
ein Ende. Auch die „Exeter“ hat dieſen ſchweren Rampf nicht 
überlebt. Mit Mühe und Vot hat fie ſich noch nach Bahia⸗ 
Blanca, einige hundert Kilometer weiter, an die argentiniſche 
Küfte ſchleppen können. Von da an iſt ihre Spur verloren⸗ 
gegangen. Nach einer Meldung der „New Pork Times“ mußte 
fie an der Gſtküſte der Falkland⸗Inſeln auf Strand geſetzt 
werden, jo übel hatte fie die Artillerie der „Graf Spee“ zu⸗ 
gerichtet. 

An dem gleichen 38. Dezember aber, als die „Graf Spee“ 
geopfert wird, iſt der deutſchen Luftabwehr in der Deutſchen 
Bucht ein ſenſationeller Erfolg beſchieden. Am Nachmittag 
dieſes Tages hatten die Engländer einen großangelegten 
Einflug mit 44 modernſten Flugzeugen unternommen, wur⸗ 
den aber nördlich Zelgoland von deutſchen Jägern des Jagd⸗ 
geſchwaders des Gberſtleutnants Schumacher geſtellt. Nach 
erbitterten Luftkämpfen über der inneren Deutſchen Bucht 
wurden nicht weniger als 34 engliſche Jagdflugzeuge vom 
Typ Vickers ⸗Wellington abgeſchoſſen. Sieger waren die neuen 
deutſchen Meſſerſchmitt⸗Maſchinen vom Typ jog und 30 
geblieben. Der Name „Meſſerſchmitt“ war von da an 
ein europäifcher Begriff — ein Symbol des deutſchen Flieger⸗ 
ſchneides und der deutſchen Ronſtruktionstechnik. 

Der Sandelskrieg geht in dieſem Zeitraum ununterbrochen 
weiter. Kriegs- und Auftflotte gemeinſam ſchlagen bereits 
kräftige Lücken in den Schiffsraum der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Zandelsmarine. Am 20. Dezember ift eine Verſen⸗ 
kungsziffer von ; Million Tonnen erreicht. Dieſer „Handels⸗ 
krieg“ iſt in dieſem Zeitraum faſt ausſchließlich die Domäne 
der U⸗Boote unter Führung ihres Befehlshabers Ronter⸗ 
admiral Dönitz. Bei ihnen liegt in dieſem Winter vorwie⸗ 
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gend die Führung des aktiven Kampfes. Umgekehrt gelingt es 
in dieſem Winter 84 deutſchen Sandelsſchiffen mit faſt ꝛoo ooo 
Tonnen Laderaum und entſprechender Fracht die engliſche 
Blockade zu durchbrechen und in die Zeimat zu gelangen. 

So erſcheint der Kriegsſchauplatz feſt abgeſteckt, als es 
plötzlich an einer Stelle zu einem neuen Schlachtfeld kommt, 
wo nur wenige es erwartet haben. Es iſt der ruffifch- fin- 
niſche Krieg, der am 30. November 3939 losbricht. 

Der Auseinanderfall des polniſchen Staates hatte zur Folge 
gehabt, daß die Sowjets auch ihre Beziehungen zu den ſoge⸗ 
nannten Randſtaaten (Eſtland, Lettland und Litauen) auf eine 
neue Grundlage ſtellten. Mit den beiden letzten Staaten hatten 
fie „Beiſtandspakte ! abgeſchloſſen (mit Eſtland am 28. Septem⸗ 
ber, mit Lettland am s. Oktober und mit Litauen am jo. Okto- 
ber), in denen ihnen beſondere militäriſche Stützpunkte auf dem 
Boden diefer Länder eingeräumt worden waren. In der glei- 
chen Linie waren auch Verhandlungen mit Finnland auf⸗ 
genommen worden. Auch die finniſche Regierung war auf⸗ 
gefordert worden, Bevollmächtigte nach Moskau zu entſenden. 
Führer der finniſchen Delegation war der Staatsrat Paaſi⸗ 
kwi, dem als wichtigſter Delegierter der Finanzminiſter Tan⸗ 
ner beigegeben war. Dieſe Verhandlungen hatten Mitte Sep⸗ 
tember begonnen und ſich, mit mancherlei Unterbrechungen, 
den ganzen Oktober hingeſchleppt, ohne daß es zu einer Eini⸗ 
gung zwiſchen beiden Parteien gekommen war. Wie ſich aus 
der Rede des ruſſiſchen Volkskommiſſars Molotow vor dem 
Oberſten Sowjet am 33. Oktober ergibt, hatten die Verhand⸗ 
lungen verſchiedene Stadien durchlaufen. Urſprünglich hatte 
die Sowjetregierung Finnland den Abſchluß eines „Beiſtands⸗ 
paktes“ auf einer ähnlichen Grundlage wie mit den balti⸗ 
ſchen Staaten nahegelegt. Die finniſchen Unterhändler aber 
hatten die Anſicht vertreten, daß dies mit dem Grundſatz 
der abſoluten Weutralität nicht vereinbar ſei. Daraufhin 
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hatte die Sowjetregierung ihre Vorfchläge auf die Übergabe 
einiger Inſeln des Finniſchen Meerbuſens und auf den Wunſch 
konzentriert, die Landgrenze nördlich von Leningrad nach Nor⸗ 
den vorzuverlegen. Im Austauſch dafür wollte ſie Finnland 
einen zweimal ſo großen, aber wertloſen Diſtrikt im Gebiet 
Sowjet⸗Kareliens anbieten. Außerdem wünſchte die Somjet- 
regierung ein wichtiges Stück finniſchen Gebietes an der Aus⸗ 
fahrt aus dem Finniſchen Meerbuſen als Marinebaſis. Es war 
damit der finnifche Gafen Zangs gegenüber dem Hafen Bal⸗ 
tiſch⸗Port an der eſtniſchen Küſte gemeint. Dieſe letzte Forde⸗ 
rung, die den Serrſchaftsanſpruch der Sowjets deutlich ent⸗ 
hüllte, ſcheint die meiſten Schwierigkeiten gemacht zu haben. 
Bereits Ende Gktober hatten ſich die Verhandlungen ziemlich 
zugeſpitzt. Molotow erklärte in dieſer Rede in drohendem Ton: 
„Wir können nicht annehmen, daß Finnland ſich weigern wird, 
unſere Vorſchläge anzunehmen.“ Und er verficherte weiter, 
er befürchte, daß eine Ablehnung der ſowjetruſſiſchen Pläne 
für Finnland „mit ernſthaften Nachteilen“ verbunden fein 
könne, und hoffe nur, daß die finniſchen regierenden Kreife ſich 
nicht durch gewiſſe „äußere Einflüſſe“ gegen die Sowjetunion 
aufſtacheln laſſen würden. Im Laufe des November aber 
ſtellte ſich heraus, daß die Standpunkte beider Parteien un⸗ 
überbrückbar waren. Ende November kommt es zu Grenzzwi⸗ 
fchenfällen und daraufhin zu einem ſcharfen Notenwechſel zwi⸗ 
ſchen der bolſchewiſtiſchen und der finniſchen Regierung, in dem 
Rußland von Finnland zunächft die Rückverlegung der finniſchen 
Truppen von der kareliſchen Naſe um etwa 30 Kilometer for⸗ 
dert. Dieſer Notenwechſel endet mit dem Abbruch der gegen⸗ 
ſeitigen diplomatiſchen Beziehungen durch die ſowjetruſſiſche 
Regierung am Abend des 29. November. In der Nacht vom 
29. auf den 30. November erteilt das Oberkommando der 
„Roten Armee“ auf Grund von „Grenzzwiſchenfällen“ den 
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Befehl, am 30. November um s Uhr morgens die Grenze zu 
überſchreiten. 

Damit iſt ein neuer Kriegsfchauplag in Europa aufgetaucht. 
In Finnland bildet ſich in der Frühe des J. Dezember eine neue 
Regierung unter dem Staatsminiſter Ryti, mit Tanner als 
Außenminiſter. Der Krieg kommt nur langſam in Gang. Der 
Vorteil des Terrains liegt auf der Seite der Verteidiger. Das 
Kampfgebiet iſt gerade auf der Karelifchen Landenge Sumpf⸗ 
und Seengelände mit ſchmalen Landzungen oder felſiges Ge⸗ 
röll mit dichtem Wald beſtanden — ein ideales Verteidigungs⸗ 
terrain. Außerdem zieht ſich auf finniſcher Seite längs der 
Grenze in einer Entfernung von 30 bis 40 Kilometern eine ſeit 
3938 mit Eifer und Geſchick ausgebaute Befeſtigungszone, die 
ſogenannte „Mannerheim ⸗Linie “. Obendrein bricht der Win⸗ 
ter ziemlich früh herein. Und die Finnen verteidigen ſich mit 
höchſter Energie und tiefſter Erbitterung. 

Zwar ſind ſie den Bolſchewiken in der Ausrüſtung unter⸗ 
legen. Sie verfügen nicht über ausreichende Flugzeuge und 
Luftabwehr, fie find ohne wirkliche ſchwere Artillerie und 
ſchließlich bar aller Menſchenreſerven. Denn Finnland ver- 
körpert nur 3,8 Millionen Menſchen gegenüber der Rieſen⸗ 
maſſe der 38s Millionen der Sowjetunion. Trotzdem rückt 
die ruſſiſche Dampfwalze nur im Schneckentempo vorwärts. 
Den Finnen glücken ſogar einige erhebliche Erfolge. Bei Suo⸗ 
mosvali (ſüdlich von Salla) wird Mitte Dezember und An⸗ 
fang Januar je eine bolſchewiſtiſche Diviſion aufgerieben. Das 
gleiche Schickſal erleidet eine rote Diviſion im Sumpf- und 
Waldgebiet des Ladoga⸗Sees im Dezember. Jeder Schritt 
der Bolſchewiken nach Finnland hinein muß teuer erkauft 
werden, ſo heldenhaft iſt die Verteidigung der Finnen unter 
ihrem genialen Feldmarſchall Mannerheim. 

Allerdings, ſo langſam auch die Fronten an der finniſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze vorwärts kriechen und ſo wenig ſenſationell 


6 * 83 


die militärifchen Vorgänge an diefer Front find, fo groß iſt 
die politiſche Gefahr, die ſich dort in diefer verſteckten Ecke 
des europäifchen Kontinents aufreckt. Es ergibt ſich für die 
Weſtmächte die verlockende Perſpektive, ganz Skandina⸗ 
vien aus ideeller Solidarität mit dem heroiſch kämpfen⸗ 
den Finnland mobilzumachen und auf dieſe Weiſe den fin⸗ 
nifchen Kriegsſchauplatz über ganz Skandinavien auszudeh⸗ 
nen. Deutſchland kommt dann, ſo kalkulieren die politiſchen 
Spekulanten in London und Paris, auch diplomatiſch in eine 
ſchiefe Front. Es gerät, ob es will oder nicht, in einen Gegen⸗ 
ſatz zu den ſkandinaviſchen Staaten oder auf der anderen Seite 
in eine Spannung mit Rußland. Es iſt die Ententepolitik der 
„Kriegsausweitung“, die hier zum erſtenmal erſcheint und an 
dem ruſſiſch⸗finniſchen Konflikt einen willkommenen Nagel 
zum Aufhängen zu finden glaubt. 

Aber dieſe Überlegungen bleiben im weſentlichen doch nur 
theoretiſcher Natur. Der Wunſch der Alliierten zur Ein⸗ 
miſchung in den finniſch⸗ruſſiſchen Krieg iſt ſtark, aber es fehlt 
ihnen — wie fo oft im Verlauf dieſes Jahres — die Entſchluß⸗ 
kraft zur ſofortigen Einleitung einer militäriſchen Aktion. 

So ſchließt das Jahr 3939 mit einer für Deutſchland höchſt 
günſtigen Bilanz. Der Führer ſelbſt, der das Weihnachts⸗ 
feſt in alter Frontkameradſchaft bei ſeinen Soldaten in den 
Bunkern an der Weſtfront verbracht hat, zieht in feiner Neu⸗ 
jahrsbotſchaft an das deutſche Volk den Schlußſtrich. Wir 
können das Ergebnis dieſes Jahres nicht beſſer wiedergeben 
als mit den eigenen Worten des Führers: 

„Das Jahr 3939 iſt durch eine Reihe gewaltiger Vor⸗ 
gänge für die Geſchichte unſeres Volkes gekennzeichnet: 


1. Zur Beruhigung Mitteleuropas und zur Sicherung des 
deutſchen Lebensraumes erfolgte die Eingliederung der 
uralten deutſchen Reichsgebiete Böhmen und Mähren 
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als Protektorat in den Rahmen des Großdeutſchen Rei⸗ 

ches. Deutſche und Tſchechen werden wie in Jahrhunder⸗ 

ten der Vergangenheit auch in der Zukunft wieder fried⸗ 
lich nebeneinander leben und miteinander arbeiten. 

2. Das Memelland kehrte zum Reich zurück. 

3. Durch die Vernichtung des bisherigen polniſchen Staates 
erfolgte die Wiederherſtellung alter deutſcher Reichs⸗ 
grenzen. 

In dieſen drei Fällen wurden lebensunfähige Konftruf- 
tionen des Verſailler Vertrags beſeitigt. 

Das vierte Merkmal dieſes Jahres iſt der Nichtangriffs⸗ 
und Konfultativpaft mit Sowjetrußland. Der Verſuch der 
plutokratiſchen Staatsmänner des Weſtens, Deutſchland 
und Rußland zum Vutzen aller Dritten wieder gegenein⸗ 
ander bluten zu laſſen, wurde dadurch im Keim erſtickt, die 
Einkreiſung Deutſchlands verhindert.“ 

Aus dem bisherigen Verlauf der Kriegsereigniſſe zieht der 

Führer ein ebenſo klares wie treffendes Fazit mit den Worten: 

„Schon die erſte Phaſe der Auseinanderſetzung hat 
zweierlei gezeigt: 

J. daß man ſelbſt den deutſchen Weſtwall nicht einmal an⸗ 
zugreifen wagt, und 

2. daß überall da, wo ſich deutſche Soldaten mit ihren Geg⸗ 
nern meſſen konnten, der Ruhm des deutſchen Soldaten⸗ 
tums ſowohl als der Ruf unſerer Waffen erneut gerecht⸗ 
fertigt wurden.“ 

Und ſchließlich ſtellt der Führer auch das Jiel des Krieges 

klar und packend heraus: 

„Wir haben daher ein klares Kriegsziel: Deutſchland 
und darüber hinaus Europa müſſen von der Vergewalti⸗ 
gung und dauernden Bedrohung befreit werden, die vom 
früheren und heutigen England ihren Ausgang nehmen. 
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Den Kriegshetzern und Kriegserklärern muß dieſes Mal 
endgültig die Waffe aus den Zänden geſchlagen werden. 
Wir kämpfen dabei nicht nur gegen das Unrecht von 
Verſailles, ſondern zur Verhinderung eines noch größeren 
Unrechts, das an ſeine Stelle treten ſoll. Und im poſitiven 
Sinn: wir kämpfen für den Aufbau eines neuen Europas, 
denn wir find zum Unterſchied von Seren Chamberlain der 
Überzeugung, daß dieſes neue Europa nicht geftaltet wer⸗ 
den kann von den altgewordenen Kräften einer im Verfall 
begriffenen Welt, nicht von den ſogenannten Staats män⸗ 
nern, die in ihrem eigenen Lande nicht in der Lage ſind, 
auch nur die primitivſten Probleme zu löſen, ſondern daß 
zum Neuaufbau Europas nur jene Völker und Kräfte be⸗ 
rufen find, die in ihrer Zaltung und in ihrer bisherigen 
Leiſtung ſelbſt als junge und produktive angeſprochen wer⸗ 
den können. Dieſen jungen Nationen und Syſtemen gehört 
die Jukunft! Die jüdiſch⸗kapitaliſtiſche Welt wird das 
20. Jahrhundert nicht überleben!“ 
Das anbrechende Jahr 1940 aber nennt der Führer mit 


ſcharfem Blick „das entſcheidendſte Jahr der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte !. 
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1940 


Das neue Jahr ſteigt herauf. Und mit ihm bricht ein Winter 
herein, wie ihn Europa ſeit einem Jahrhundert nicht mehr 
erlebt hat. Die Natur erſtarrt in Eis. Reichliche Schneefälle 
decken einen dichten Schneepelz über das Land. Das Thermo⸗ 
meter ſinkt in Mitteleuropa auf Temperaturen von 25 bis 
zo Grad herab. In Finnland auf dem Kriegsſ chauplatz werden 
im Februar ſogar bis zu 39 Grad unter Null gemeſſen. Alle 
Flußläufe find zugefroren, die Eiſenbahnſtrecken ſind häufig 
von Schnee verwehungen heimgeſucht. Die Gſtſee überzieht 
ſich mit einer Eisdecke, die erſt im April aufzutauen beginnt. 
Die Verkehrsverbindung zwiſchen dem Feſtland und Skandi⸗ 
navien iſt wochenlang auf ein oder zwei Flugzeuge am Tag 
beſchränkt. Sogar ſüdlich der Alpen, in Italien, herrſcht eine 
empfindliche, ſelten erlebte Kälte mit häufigen Schneefällen. 
Auch England und Frankreich leiden unter dieſem ungewöhn-. 
lich harten Winter. 

Es iſt klar, daß dieſe Vaturkataſtrophe auch die Kriegs 
handlungen beeinflußt. Die militäriſchen Gperationen zu 
Bande kommen zum Stillſtand. An der Weſtfront beſchränken 
ſie ſich auf gelegentliche Artilleriebeſchießungen und Späh⸗ 
truppunternehmungen. Zur See allerdings geht der Sandels · 
krieg kaum gemindert weiter. Die deutſchen U⸗Boote ſind 
trotz der ſtörenden Witterung immer von neuem am Feind, 
auch die Minenſucher laſſen ſich nicht ſtören, und die Flugzeuge 
ftoßen ohne Unterlaß zu Erkundungsflügen über die britiſchen 
Inſeln vor. 
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Um fo mehr tritt die Politik in den Vordergrund. Sie 
beſtimmt im Januar und Februar des neuen Jahres den Cha⸗ 
rakter der Ereigniſſe. 

Je weniger militäriſch geſchieht, deſto mehr haben nun⸗ 
mehr die Staatsmänner der weſtlichen Demokratien Ge⸗ 
legenheit, über die vergangenen Monate nachzudenken und ſich 
Rechenſchaft über den Stand der Dinge zu geben. Und wenn 
fie unbefangen und unvoreingenommen die Bilanz des ver- 
gangenen Jahres aufmachen, dann müſſen ſie zu der Erkennt⸗ 
nis gelangen, daß ſie vor einem Scherbenhaufen von Ent⸗ 
täuſchungen ſtehen, daß alle ihre Hoffnungen, mit denen fie 
in den Krieg hineingegangen find, ſich als trügeriſche Illuſio⸗ 
nen erwieſen haben. Wo iſt die Ausſicht auf den raſchen Zu⸗ 
ſammenbruch des „Zitlerismus“ und der „Nazi⸗errſchaft“ 
in Deutſchland geblieben, die ihnen von den Emigranten und 
der von ihnen beeinflußten Preſſe eingeflüſtert worden war? 
Wo iſt ihre Spekulation auf einen längeren Widerſtand des 
polniſchen Staates geblieben; Wo iſt auch die Hoffnung ge⸗ 
blieben, Deutſchland den Winter über im Gſten militäriſch 
zu feſſeln N 

Einer der letzten, der ſich beſchaulich in dieſen träumeriſchen 
Spekulationen von dem baldigen Juſammenbruch des „Sitle⸗ 
rismus“ wiegt, iſt der jüdiſche Kriegsminifter Englands ore 
Beliſha. Noch Anfang Dezember hat er in einer Rede ſich dafür 
ſtark gemacht, den Krieg „in aller Bequemlichkeit zu gewinnen“. 
Aus ihm ſpricht der typiſche verblendete Optimismus ſeiner 
Raſſe, die mit offenen Augen in den gähnenden Abgrund wandelt. 
Aber in dieſem Dezember beginnt es bereits in einigen Köpfen 
zu dämmern. Man wird ſich bewußt, daß der Gegner, den man 
herausgefordert hat, doch ein ganz anderes Format hat, als 
man ſich einbildete, und daß der Kampf von ganz anderer 
Schwere ift, als man ſich einredete. Zuerft meldet ſich dieſe 
aufdämmernde Erkenntnis von dem wirklichen Ernſt der Lage 
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in Frankreich. Und zwar iſt es der Finanzminiſter Paul 
Reynaud, der in der Kammerfigung vom 38. Dezember als 
erſter Staatsmann der Entente den Tatſachen unerſchrocken 
ins Auge ſieht. In feiner Finanzrede vor der Kammer | chlägt 
er Töne an, die bis dahin im Weſten noch verpönt waren. 
Er iſt genötigt, in ſeiner neuen Finanzvorlage ungewöhnliche 
Opfer ſowohl von den Unternehmern wie von den Arbeitern 
zu fordern. In dieſem Zuſammenhang erklärt er: „Es ſteht 
uns alſo ein Land gegenüber, das bis zu dieſem Tage ein ſieg⸗ 
reiches Land iſt und das wir nicht beſiegen können, wenn wir 
nicht zunächſt einmal das Geheimnis feiner Siege verſtehen.“ 
Und er ſpricht weiter davon, das deutſche Regime ſei zwar 
eine verabſcheuungswürdige, aber ſtarke Sache, der nicht ſo 
leicht beizukommen ſei. Frankreichs Pflicht ſei es daher, ſich 
auf einen „langen militäriſchen Krieg“ vorzubereiten. Und im 
Anſchluß daran räumt er ſogar mit der beliebten Theorie auf, 
die Zeit arbeite für die Verbündeten. Er erklärt umgekehrt, 
daß die Zeit nicht für die Verbündeten arbeite, allerdings 
komme fie auch Deutſchland nicht zugute. Die Zeit ſei „neu⸗ 
tral /. Dieſes Wort bedeutet eine völlige Umſtellung im Denken 
der Verbündeten. 

Auch ſein Miniſterpräſident Daladier hat ſich offenbar zu 
der gleichen Auffaſſung bekehrt. In ſeiner Rundfunk anſprache 
zum Weihnachtsfeſt, in der er die ganzen Saßinſtinkte ſeines 
Volkes gegen Deutſchland aufſtachelt, warnt er gleichzeitig 
ſeine franzöſiſchen Landsleute vor der gefährlichen Illuſion, 
an ein Wanken des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands zu 
glauben, deſſen materielle Kraft ungebrochen ſei. Und einen 
monat ſpäter, als er am 29. Januar in einer Rundfunk⸗ 
anſprache ſich wieder an das franzöſiſche Volk wendet und in 
ſeiner Wut die Forderung aufſtellt, Deutſchland zu „zer⸗ 
ſchmettern“, da unterläßt er es nicht, am Schluſſe das franzõ⸗ 
ſiſche Volk auch davor zu warnen, ſich nicht zu Sorgloſigkeiten 
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verleiten zu laſſen und ungeheure Anſtrengungen als unerläß- 
lich anzuſehen. Der erſte Schwarm iſt verrauſcht. 

In England dagegen dauert es etwas länger, bis die 
Erkenntnis ſich von liebgewordenen Vorſtellungen freimacht. 
Saft noch länger als fein Kollege Gore Beliſha braucht dazu 
der Außenminiſter Lord Salifax. Noch am s. Dezember glaubt 
er Deutſchland in der altgewohnten ſchulmeiſterlichen Art Jen⸗ 
ſuren erteilen zu können. Er belehrt nämlich in einer Rede vor 
dem Oberhaus die deutſche Regierung dahin, daß ſie nicht eher 
zu Konferenzen „zugelaſſen“ werde, ſo lange ſie nicht „ihre 
Lektion gelernt“ habe. Aber dafür iſt die engliſche Regierung 
jetzt ziemlich ausgiebig mit ihrer eigenen Innenpolitik be⸗ 
ſchäftigt. Immer mehr muß ſie ſich damit befaſſen, die immer 
ungebärdiger werdende Gppoſition im eigenen Jauſe zu be⸗ 
ſchwichtigen. In der Wirtſchaft geht alles durcheinander. 
„Sitlers Verbündeter Wirrwarr“ iſt bereits zu einem geläu⸗ 
figen Schlagwort geworden. Mit dieſem Ausdruck wird die 
Desorganiſation in der Wirtſchaftspolitik gekennzeichnet. Da⸗ 
neben iſt vor allem das ſogenannte Informationsminiſterium 
unter Mac Millan dauernder Gegenſtand der öffentlichen Un⸗ 
zufriedenheit und Kritik. Die Zenfur iſt offenbar die Zaupt⸗ 
beſchäftigung dieſes Miniſteriums, weniger die Information, 
zum beſonderen Mißfallen der Preſſe. Und ein gut Teil der 
kärglichen Informationen beſteht in Lügenmeldungen. Die 
allgemeine Mißſtimmung ſteigert ſich im Laufe des Dezember 
zu der Forderung einer Geheimſitzung des Unterhauſes. Dieſe 
Forderung wird ſo elementar, daß Chamberlain trotz allen 
Widerſtrebens ſich ihr nicht mehr entziehen kann. Das 
Parlament beſteht darauf, die beſtehenden Mißſtände hinter 
verſchloſſenen Türen mit aller Gründlichkeit zu erörtern. Am 
52. Dezember findet dieſe erſte Geheimſitzung des Unterhauſes 
ſtatt, ein Barometer für die tiefgehende Nervoſität in Eng⸗ 
land und die Kriſis des demokratiſchen Syſtems. Am Jahres⸗ 
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ende faßt die Zeitung „Evening Standard“ in einem Leit⸗ 
artikel mit der Uberſchrift „Morſches Zolz“ ihr Urteil dahin 
zuſammen, die kommenden zwölf Monate würden über das 
Schickſal Englands entſcheiden, dafür aber brauche man beſſere 
Männer als die heutigen. 

So beginnt das neue Jahr in England auch wirklich mit 
einem Miniſterwechſel. Am 8. Januar ſcheiden zwei Miniſter 
aus der Regierung aus: der Propagandaminiſter macmillan, 
was nicht überraſchend wirkt, und der jüdiſche Kriegsminiſter 
Zore Beliſha, deſſen Rücktritt um fo mehr Aufſehen erregt. 
Es iſt bis heute noch nicht aufgeklärt, welche Gründe den 
Sturz von ore Beliſha herbeigeführt haben. Chamber⸗ 
lain hat ſich darüber ſowohl in der Unterhausdebatte, die 
ſich unmittelbar anſchloß, wie in einer Rede vor der Ronſer⸗ 
vativen Partei eine Woche ſpäter nur dunkel wie das Del; 
phiſche Orakel ausgelaſſen. Er hat erklärt, es ſeien keine 
politiſchen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihnen beiden 
vorhanden geweſen, aber auch nicht mehr. Man kann nur 
Vermutungen äußern und hat die Wahl zwiſchen der An⸗ 
nahme, daß es die Kückſicht auf die politiſche Belaſtung 
durch dieſen Exponenten des Judentums, oder die Abneigung 
gegen das aufdringliche Geltungsbedürfnis dieſes Reklame⸗ 
trommlers, oder die Öppofition der Generäle gegen den an⸗ 
maßenden und aufgeblaſenen militäriſchen Dilettanten ge⸗ 
weſen iſt. Schließlich iſt auch das Gerücht aufgetaucht, daß er 
in Frankreich fein Amt als Kriegsminiſter zu Privatgeſchäf⸗ 
ten mißbraucht, ſich alſo der Korruption ſchuldig gemacht 
habe. Er wäre nicht der erſte Jude, der dieſer Verfuchung 
erlegen wäre. 

Aber wenn Chamberlain geglaubt hat, er hätte mit dieſem 
Opfer ſich die Meute der Kläffer vom Salſe geſchafft, ſo hat 
er ſich darin ganz gehörig getäuſcht. Er iſt, trotz der Preisgabe 
dieſer beiden am ſtärkſten kompromittierten Miniſter, feines 
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Lebens als Miniſterpräſident nicht mehr froh geworden. 
Allerdings, auch er hat nachgerade nicht mehr die Augen gegen⸗ 
über den beſtehenden Tatſachen verſchließen können. Und als 
er wenige Tage nach dem Aus ſcheiden von Sore Beliſha und 
Macmillan im Londoner Rathauſe eine Rede hielt, da hat 
er — zum erſten Male — an das engliſche Volk appelliert, 
alle die radikalen Einſchränkungen, Entbehrungen und Gärten 
in Rauf zu nehmen, die ihm jetzt noch bevorſtünden. Das 
klang allerdings weſentlich anders als eine Außerung, die er 
Ende November in einer Rundfunkrede getan hatte, als er 
das Kriegsziel aufſtellte, den Feind zu ſchlagen, und dabei 
hinzugefügt hatte: „Dabei meine ich kaum, daß wir die feind⸗ 
lichen Militärſtreitkräfte ſchlagen müßten.“ Er war alſo 
mittlerweile in ſeinem Nachdenken einen Schritt weiter⸗ 
gelangt. Aber er war immer noch des Glaubens, daß der 
Wirtſchaftskrieg England zum ſiegreichen Jiele führen werde. 
Jedenfalls, auch in England zieht jetzt eine andere Tonart in 
die Politik ein. Man richtet ſich auf eine längere Kriegsdauer 
ein und man bereitet allmählich das Volk auf harte Gpfer vor. 

Doch man will auch militäriſch nicht untätig ſein. zwar die 
deutſche Weſtfront anzugreifen, dieſen Gedanken hat man 
anſcheinend endgültig verworfen. Den günſtigſten Zeitpunkt 
dafür hat man ohnedies verpaßt, als Deutſchland durch den 
Feldzug in Polen nur eine Hand frei hatte. England zeigt 
außerdem vom erſten Augenblick an wenig Veigung, ſich allzu 
ſehr in Nordfrankreich zu engagieren. Es hatte allein mehrere 
Wochen gedauert, bis die engliſche Expeditionsarmee glück⸗ 
lich auf dem Kontinent eingetroffen war. Und als ſich ihre 
Jahl herausſtellte, waren es ganze 200 ooo Mann! Und es hat 
wiederum Wochen gedauert, bis die erſten Engländer wirklich 
ins Feuer kamen. Am 3. Januar des neuen Jahres konnte das 
britiſche Informationsminiſterium zum erſten Male die Bei⸗ 
ſetzung eines britiſchen Gefallenen an der Weſtfront der öffent⸗ 
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lichkeit bekanntgeben, alſo nach einer Kriegsdauer von vier 
monaten! Nachdem die Franzoſen bereits Funderte von Gefal⸗ 
lenen und Verwundeten aufzuweiſen und unverhohlen ihrem 
Arger über die britiſche Drückebergerei Ausdruck gegeben 
hatten. Alles in allem, Franzoſen wie Engländer hatten ge⸗ 
waltigen Reſpekt vor der widerſtandskraft des deutſchen 
Weftwalls und feiner Beſatzung. Dieſe Front alſo kam für 
einen Angriff auf Deutſchland nicht in Frage. 

So ſtehen Engländer und Franzoſen in ohnmächtiger Wut 
vor der Erkenntnis, daß Deutſchland militäriſch unangreifbar 
iſt, während der Wirtſchaftskrieg, den ſie mit aller Kraft 
organiſieren, ein Unternehmen auf lange Sicht iſt. Auch die 
Verſuche, Rußland den Deutſchen abſpenſtig zu machen, müſ⸗ 
ſen nachgerade als geſcheitert angeſehen werden. Am Neu⸗ 
jahrstag verläßt der engliſche Botſchafter Sir William 
Seeds Moskau — angeblich „zur Wiederherſtellung ſeiner 
angegriffenen Geſundheit “. Ihm folgt nach kurzer Friſt auch 
fein franzöſiſcher Kollege Naggiar, der ſich auf „unbegrenzten 
Urlaub“ begibt. Und Mitte Februar, als der „Krankheits⸗ 
urlaub” des britifchen Botſchafters ſich immer länger hin⸗ 
zieht, erfolgt eine offiziöſe Erklärung aus London, in der es 
heißt, err Seeds werde vorausſichtlich nicht nach Moskau 
zurückkehren, weil „die britiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen durch 
eine eiſige politiſche Kälte gekennzeichnet würden, die wahr⸗ 
ſcheinlich auch nach dem ſtrengen ruſſiſchen Winter fortdauern 
werde“. Eine etwas poetiſche Ausdrucksweiſe in einer diplo⸗ 
matiſchen Erklärung, aber ſie iſt um ſo deutlicher! So ſuchen 
die engliſchen und franzöſiſchen Strategen in Zivil und Uni⸗ 

form krampfhaft, ja verzweifelt nach einem Ausbau ihrer 
eigenen Front oder einer verwundbaren Stelle im weiten 
Umkreis der Front des Gegners. 

Junächſt werden alle Zebel in Bewegung geſetzt, um die 

Weutralen auf die Seite der Weſtmächte zu ziehen. Nach⸗ 
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dem freundliche Komplimente und Appelle bisher wenig ge- 
feuchtet haben, nachdem auch der Zinweis auf die Miſſion 
Englands als des Schützers der „kleinen Nationen“ nicht ver⸗ 
fangen hat, geht jetzt die engliſche Politik zur offenen Auffor⸗ 
derung über. Zierzu iſt Churchill das geeignete Kaliber. Am 
20. Januar hält er eine große Rede, die ſich unmittelbar an die 
Neutralen wendet. Er empfiehlt ihnen dringend, ihre Schiffe 
nun endlich in den engliſchen Geleitzügen mitfahren zu laſſen. 
Zu dieſem Zweck malt er das Geſpenſt der deutſchen Gefahr, 
gegen die man ſich zuſammenſchließen müſſe, mit grellen 
Farben an die Wand. Dann lockt er die neutralen Staaten 
unmittelbar mit den Worten: „Was würde geſchehen, wenn 
alle dieſe neutralen Staaten mit einem einzigen ſpontanen 
Impuls ihre Pflicht täten und gemäß den Beſtimmungen der 
Genfer Liga mit dem britiſchen und dem franzöſiſchen Impe⸗ 
rium gegen Angriff und Unrecht mitmachen würden!“ Aber 
dieſer Wink mit dem Zaunpfahl iſt zu plump und zu hand⸗ 
greiflich. Dieſe „freundliche“ Aufforderung erzielt den gegen⸗ 
teiligen Effekt. Das Echo der öffentlichen Meinung in den 
neutralen Staaten iſt ungünſtig. Churchill hat den Bogen 
überſpannt. Zu allem anderen haben die Veutralen nicht fo 
viel Zutrauen zur Güte der engliſchen Sache, daß ſie ſich auf 
Gedeih und Verderb an England anſchließen möchten. So 
betont auch die Konferenz des Balkanbundes, die am 2. Februar 
in Belgrad ſtattgefunden hat, daß der Balkanbund Feine Luſt 
habe, „ſich in den Krieg hineinziehen zu laſſen“, und daß er 
entſchloſſen ſei, „auch feine wirtſchaftliche Zandlungsfreiheit 
nach den Brundfägen der Neutralität zu wahren“. 

Unter dieſen Umſtänden keimt in den Gehirnen der eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Miniſter und Generäle eine neue 
Blüte, der Gedanke der „Kriegsausweitung”. Man ſucht 
nach neuen Kriegsſchauplätzen. Wenn man Deutſchland 
nicht von vorne packen kann, warum nicht vielleicht in der 
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Flanke: Wenn man Deutſchland nicht auf direktem Weg 
ſtürzen kann, warum nicht vielleicht auf Umwegen? Zwei 
Gperationen hat man zu dieſem Zweck ausgeheckt. Die eine 
ſoll an den finniſch⸗ruſſiſchen Krieg anknüpfen und die andere 
in Kleinafien oder am Schwarzen Meer ſich entwickeln. Viel⸗ 
leicht kann man Deutſchland auf dieſe Weiſe ſogar in eine 
rieſige Zange nehmen? 

Am 39. Dezember 3939 gelangt dieſes Projekt in der Sitzung 
des „Gberſten Kriegsrates” der Entente zum erſtenmal zur 
Sprache. Seitdem wird der Gedanke in den Jeitungen immer 
von neuem erörtert. Die führende franzöſiſche Jeitung „Le 
Temps“, das Sprachrohr des Auswärtigen Amtes, entwickelt 
am jo. Januar in einem Beitrag ihres militäriſchen Mit⸗ 
arbeiters das volle Programm der Kriegsausweitung mit 
aller nur wünſchenswerten Gründlichkeit. Die Pläne ſind nach 
dem „Temps“ folgende: Ein engliſch⸗franzöſiſches Geſchwader 
wird an der Kismeerküſte den Zafen Murmanff blockieren 
und ſo deſſen Benutzung nach Rußland verhindern. Gut aus⸗ 
gebildete engliſch⸗franzöſiſche Spezialtruppen werden in Pet- 
ſamo landen und zuſammen mit den Finnen dieſes Gebiet ver⸗ 
teidigen. Gleichzeitig wird Finnland dadurch entlaſtet werden, 
daß engliſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe ins Schwarze 
meer eindringen und Rußland bedrohen oder wenigſtens in 
ſeinem Petroleumgeſchäft behindern. So könnte auch „Rumä⸗ 
nien gegen einen eventuellen Einfall geſchützt werden“ — 
heißt es diaboliſch am Schluß. 

Alsbald beginnen auch die erſten Vorbereitungen zur Aus⸗ 
führung dieſer Pläne. „Hilfe für Finnland!“ — dieſe Parole 
wird jetzt mit allen Mitteln propagiert. Finnland, das ſich 
heroiſch gegen die Sowjets verteidigt, wird den Kriegsaus- 
weitern in London zur Schachfigur in ihrem kriegeriſchen 
Spiel, nicht um Sowjetrußland, aber Deutſchland mattzu⸗ 
ſetzen. Die Propaganda rührt die Reklametrommel. Für 
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Finnland wird geworben und geſammelt. Dahinter ſteht das 
Projekt der militäriſchen Intervention im Worden, für das 
dieſer ganze unaufrichtige Betrieb nur Vorwand iſt. Vor 
allem die Arbeiterpartei und der Troß der Emigranten in 
England fordern laut „ilfeleiſtung“ für Finnland. So glauben 
fie, am eheſten dem verhaßten Nazi⸗Deutſchland einen Schlag 
verſetzen zu können. Und Ende Januar begibt ſich ſogar eine Ab⸗ 
ordnung der engliſchen Arbeiterpartei unter Leitung des Ge⸗ 
werkſchaftsſekretärs Sir Walter Citrine nach Zelſinki. Aber 
im großen und ganzen bleibt es doch vorläufig bei billigen 
Phraſen und ſentimentalen Sympathieerklärungen. Zu einer 
rechtzeitigen militäriſchen Unterſtützung Finnlands kann man 
ſich weder in England noch in Frankreich aufraffen. 

Nicht viel anders ſtand es mit dem zweiten Plan der Kriegs- 
ausweitung. Zier drehte es ſich um die berühmte „Örient- 
Armee“ des Generals Weygand. Was iſt nicht von dieſer 
Armee während des Monats Januar in den franzöſiſchen 
Zeitungen gefabelt und gefaſelt worden! Sie ſollte bereits 
marſchfertig in Syrien ſtehen. Durch die illuſtrierte Preſſe 
gingen Photoaufnahmen von Paraden und Beſichtigungen 
in Beirut und Damaskus. Allerdings, die Jahlenangaben 
über ihre Stärke ſchwankten verdächtig. Das eine Mal hieß 
es, es ſeien 200000, das andere Mal 250000 oder gar Soo ooo 
Mann. Sogar von einer Million konnte man leſen. General 
Weygand machte gegen Ende Januar einen Beſuch in Ankara, 
nachdem ſchon vorher ſich englifche und franzöſiſche Beneral- 
ſtabsoffiziere dort zu Beſprechungen getroffen hatten, und 
trat im Anſchluß daran eine Beſichtigungsreiſe „durch das Erd⸗ 
bebengebiet von Gſtanatolien“ an, denn hier hatte gerade vor⸗ 
her ein kataſtrophales Erdbeben gehauſt. Dabei begleiteten 
ihn hohe türkiſche Offiziere. Auch die Türkei ſchien alſo mit 
im Romplott. General Weygand hielt dann Truppeninſpek⸗ 
tionen in Kairo und Paläftina ab. Die Preffe der Entente ſprach 
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Truppentransportſchiffe vor Bergen 


Vormarſch in Norwegen 


Panzer im Kampf gegen norwegiſche Gebirgsſchützen 


ganz offen von den ſtrategiſchen Plänen, die hinter der Grient⸗ 
miſſion des Generals Weygand ſtünden. Die ölquellen des 
Raukaſus in Baku und die Rohrleitungen nach Batum ſoll⸗ 
ten das ſtrategiſche Ziel fein. Deutſchland ſollte damit in 
ſeiner öl⸗ und Benzinzufuhr aus Rußland oder auch aus 
Rumänien getroffen werden. Die Brüſſeler Zeitung „Ving⸗ 
tieme Siècle“ hat am 3. Januar in einem Bericht aus Iſtan⸗ 
bul in aller Offenheit dieſe Pläne im Orient enthüllt. Man 
ſprach nicht nur in Frankreich und England, ſondern auch in 
der neutralen Preſſe von dieſen Dingen als von einer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Allerdings gehörte zur Verwirklichung die 
mindeſtens paſſive Unterſtützung durch die Türkei. Das 
ſcheint aber der ſchwierige Punkt geweſen zu ſein. 

In Finnland hatte die finniſche Armee ſich bis in den 
Februar hinein mit beachtlichem Erfolg gegen die rote Über- 
macht gewehrt. Zwar hatten die Bolſchewiken ſchon im Dezem⸗ 
ber faſt das geſamte Vorfeld der Wannerbeim-Linie in ihren 
Beſitz gebracht, aber vor den befeſtigten Stellungen dieſer 
Linie war ihr Anſturm zum alten gekommen. Gegenüber 
dieſen Vorgängen auf der Karelifchen Landenge waren die 
Ereigniſſe auf den anderen Einzelkriegsſchauplätzen längs der 
finniſch⸗ruſſiſchen Front und am Eismeer von untergeordneter 
Bedeutung. So hatte ſich das militäriſche Ringen der beiden 
Armeen, wie nicht anders zu erwarten, auf den Rampf um 
die Karelifche Landenge konzentriert. 

Zier war am 22. Januar vor der Mannerheim ⸗Linie endlich 
eine wirkliche ruſſiſche Offenſive in Gang gekommen, die 
„Woroſchilow⸗Gffenſive“, denn fie ging auf den perſönlichen 
Befehl des ruſſiſchen Kriegsminiſters zurück. Auch dieſer war 
zunächſt kein ſichtbarer Erfolg beſchieden. Aber am erſten 
Februartag wurde der Angriff nach ſechsſtündiger Artillerie; 
vorbereitung mit verdoppelter Wucht erneuert, und am 
5. Februar eine friſche Diviſion mit hundert ſchweren Panzer⸗ 
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wagen zum Sturm angeſetzt. Der entfcheidende Großangriff 
brach am 33. Februar los. Man ſchätzt die Stärke der Sowjet⸗ 
truppen an dieſem Abſchnitt auf ſiebzehn Diviſionen. Bis da⸗ 
hin hatten die Finnen im weſentlichen ihre Stellungen zu be⸗ 
haupten vermocht. Jetzt aber machte ſich die Wirkung des 
tagelangen Artilleriebombardements auf ihre Bunker bemerk⸗ 
bar. Auch die ſehnlichſt erwarteten Februarſchneeſtürme blie⸗ 
ben diesmal aus. Es half auch nicht viel, daß den Finnen in 
dieſen Tagen nördlich des Ladoga⸗Sees die Vernichtung von 
drei ruſſiſchen Diviſionen gelang. Die Entſcheidung konnte und 
mußte auf der Kareliſchen Landenge fallen. Wenn es den 
Ruſſen gelang, die Mannerheim⸗Linie aufzumeißeln, dann 
lag das erz Finnlands mit Viipuri und der Zauptſtadt Sel- 
ſinki entblößt vor ihnen. An dieſem 3j. Februar gelang den 
Ruſſen bei Summa der erſte Einbruch in die Mannerheim⸗ 
Linie. Das war der Beginn des Umſchwungs. 

Die Finnen ſelbſt ſtanden ſeit Wochen ununterbrochen ohne 
Ablöſung im Feuer. Ihre Kräfte waren erſchöpft. Die Sowjets 
dagegen konnten immer neue Reſerven in ihre klaffenden 
Lücken werfen. Vor allem machte ſich auf finniſcher Seite 
der Mangel an Artilleriemunition ſpürbar. Auch die nume⸗ 
riſche Überlegenheit der Ruſſen an Flugzeugen wirkte ſich von 
Tag zu Tag ſtärker aus. Am Abend des 77. Februar mußten 
die Finnen ihre zerzauſten Linien zurücknehmen. Am 23. be⸗ 
ſetzten die Roten Björkö und näherten ſich dem Weichbild von 
Viipuri (Wiborg), das jetzt im Feuerbereich ihrer Geſchütze 
lag. Am 26. Februar begann der eigentliche Rampf um Vii⸗ 
puri. Beide Parteien wußten, daß das Schickſal von Viipuri 
die Kriegsentfcheidung bedeutete. Und als Anfang März Vii⸗ 
puri immer enger umfaßt wurde, da war für die Finnen jeder 
weitere Widerſtand nutzlos geworden. Nur noch zwei Kilo- 
meter trennten ihre Gegner von der Stadt. 

Durch die Vermittlung der ſchwediſchen Regierung wurde 
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jetzt die Brücke zwiſchen beiden Parteien hergeſtellt. Es 
hat nur wenige Tage gedauert, und die Einigung über die 
Friedensbedingungen war erzielt. Am 32. März wurde in 
Moskau der Friedensſchluß zwiſchen Finnland und der Sowjet⸗ 
union unterzeichnet, in demſelben Augenblick als die ruſſi⸗ 
ſchen Truppen gerade in die Stadt Viipuri eindrangen. Wie 
eine Bombe ſchlug dieſe Vachricht in der ganzen Welt ein. 
Raum jemand war darauf vorbereitet geweſen. Noch in letzter 
Stunde hatten London und Paris ſich bemüht, die Friedens⸗ 
verhandlungen zu durchkreuzen, indem ſie Finnland eine 
militäreypedition anboten. Ohne Erfolg! Finnland war durch 
die Erfahrungen mit dem „Beiſtandsverſprechen“ an Polen 
genügend gewarnt. Zum Glück für ſich ſelbſt! Denn es wurde 
dadurch vor Schlimmerem behütet. Und zum Glück für den 
Weltfrieden! Denn mit dieſem Friedensſchluß wurde ein Ex⸗ 
ploſionsherd aus der Welt geſchafft, der nur zu leicht größere 
Dimenſionen hätte annehmen können. 

Die Bedingungen, unter denen Finnland den Moskauer 
Friedensvertrag annehmen mußte, waren freilich hart und 
drückend und ließen den Verdacht gerechtfertigt erſcheinen, 
daß er nur ein Vorſpiel für noch weitergehende ſowjetiſche 
Machtanſprüche ſein ſollte. Trotzdem war er unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen für Finnland der einzige vorläufige 
Ausweg vor der völligen Vernichtung — zugleich eine 
ſchwere Schlappe für die Politik der Weſtmächte. So wurde 
das Ereignis unwillkürlich in der ganzen Welt aufgefaßt. 
Jetzt rächten ſich die leichtfertigen Interventionsphantaſien 
der Weftmächte. Wieder einmal hatten ſich die Staatsmänner 
der weſtlichen Demokratien bis auf die Knochen blamiert. 
Und je mehr in den Tagen darauf das Geheimnis um die Vor⸗ 
gänge des Friedensſchluſſes gelüftet wurde, um ſo kläglicher 
erſchien das Bild dieſer Staatsmänner, das ſich der Welt 
darbot. 
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Am 32. März hatte Daladier in der franzöfifchen Kammer 
noch den letzten Verſuch gemacht, das Verhängnis des Frie⸗ 
densſchluſſes, wie er es auffaßte, aufzuhalten. Dabei hatte er 
erklärt, am 26. Februar hätte ein Expeditionskorps bereit⸗ 
geſtanden, zu dem o ooo Mann franzöſiſcher Truppen ge⸗ 
hörten. Und fein Kollege Chamberlain hat am 39. März vor 
dem Unterhaus dieſe Mitteilung beſtätigt und die Geſamt⸗ 
ſtärke dieſes Expeditionskorps auf joo ooo Mann angegeben, 
nachdem er übrigens am 33. März auf eine Anfrage an der⸗ 
ſelben Stelle erwidert hatte, er bedürfe erſt näherer Infor⸗ 
mationen, um zu der Mitteilung feines franzöſiſchen Kollegen 
Stellung nehmen zu können. Die Weſtmächte haben alſo — 
nach den Worten Daladiers und Chamberlains — bereit⸗ 
geſtanden und nur, ſo äußerte Daladier, auf einen Silferuf 
Finnlands gewartet, um ihr Expeditionskorps einzuſchiffen. 
Finnland aber hat dieſen Silferuf unterlaſſen. Dabei hat über⸗ 
dies noch ein zweites Problem mitgeſpielt, nämlich die Ein⸗ 
willigung der Durchmarſchmächte, ohne die das Projekt nicht 
durchführbar war. Wie der norwegiſche Außenminiſter Roht 
in einer Rundfunkrede am 34. März mitgeteilt hat, haben 
Schweden und Worwegen am 2. März eine inoffizielle An⸗ 
frage der Weſtmächte wegen der Durchmarſcherlaubnis er⸗ 
halten und darauf unter Vorantritt Schwedens eine abſchlägige 
Antwort erteilt. Die Anfrage iſt am 32. März in offizieller 
Form wiederholt worden. In dieſem Augenblick aber erübrigte 
ſich eine Antwort, da wenige Stunden ſpäter der Friedens⸗ 
vertrag in Moskau unterzeichnet wurde. 

Die Frage alſo, ob die Weſtmächte allen Ernſtes eine Silfs⸗ 
erpedition für Finnland vorhatten, bleibt unbeantwortet. 
Das Reſultat ihrer gefchäftigen Bemühungen und Umtriebe 
war jedenfalls eine rieſige diplomatiſche Blamage. 

Sogar im eigenen Lager konnte dieſe Schlappe nicht ver⸗ 
ſchleiert werden. Sie war zu eklatant. Selbſt die „Times“ 
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ſprach in ihrer Betrachtung vom 14. März von der politik 
des „Jauderns und der halben Maßnahmen“, welche die 
Schuld an dieſem Ergebnis trage. Und es war wirklich ſo. 
Die Folge war der Ruf nach „Aktivität“, der jetzt das Feld 
beherrſcht. 

In Frankreich führte dieſer Mißerfolg faſt automatiſch 
zu einem Wechſel der Regierung. Die Regierung Daladier, die 
ſchon lange ſchwankte und wankte, erhielt dadurch den letzten 
Stoß verſetzt. Volk und Rammer waren ſchon ſeit den letzten 
Monaten von Unzufriedenheit gegen den untätigen Miniſter⸗ 
präfidenten geladen. Aber zu einer wirklichen Oppoſition hatten 
die parteien ſich auch nicht aufraffen können. Darum iſt Daladier 
am 20. März geſtürzt, ohne daß er eigentlich hatte ſtürzen ſol⸗ 
len. Auf dem Papier hatte er in der Kammer eine Mehrheit 
erhalten. Aber praktiſch war es nur eine Minderheit. Denn 
faſt 300 Abgeordnete, alſo faſt die Zälfte der Rammermit⸗ 
glieder, hatten ſich der Stimme enthalten, weil ſie ihm einen 
Denkzettel hatten geben wollen. So kam es, daß Daladier nicht 
einmal die Hälfte aller Kammer-Stimmen erhielt. Er mußte 
die Konfequenzen ziehen und ging. An feine Stelle trat der 
bisherige Finanzminiſter Paul Reynaud, Daladier blieb noch 
Kriegsminifter. Es war das jog. Kabinett der dritten Republik. 

Dem neuen Regierungschef gelang gleich ein Fortſchritt. 
Er vermochte die Sozialiſten in die Regierung hineinzuziehen, 
und zwar in der Perſon des neuen Blockademiniſters Monnet, 
eines perfönlichen Vertrauten von Leon Blum, dem Chef der 
ſozialiſtiſchen Partei. Dagegen verſagte ſich die Rechte nach 
wie vor der Regierung. Auch das Kabinett Reynaud war dem⸗ 
nach trotz dieſer Ergänzung keine Verkörperung der „Natio⸗ 
nalen Union”. Das zeigte ſich auch ſofort bei der erſten Kammer⸗ 
abſtimmung, die der Neubildung der Regierung auf dem Fuße 
folgte. Bei dieſer erhielt Reynaud in der Vertrauensfrage 
nur 268 gegen 386 Stimmen bei 333 Stimmenthaltungen. Er 
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erzielte alſo nur eine einzige Stimme über die einfache Mehr⸗ 
heit. Und diefe Majorität war nur dadurch zuſtande gekom⸗ 
men, daß die Regierungsmitglieder ſich ſelbſt das Vertrauen 
ausgeſprochen hatten! Trotzdem beſchloß die neue Regierung 
reſolut, im Amt zu bleiben. Es iſt der typifche Kurs Reynaud. 
Dieſer neue Regierungschef bekümmert ſich noch weniger um 
irgendwelche Empfindlichkeiten der Volksvertretung als ſein 
Vorgänger. Er führt ſogar — gegen alle Tradition — ein 
„Kriegskabinett“ von wenigen Miniſtern ein. Er iſt noch auto⸗ 
kratiſcher als Daladier. Dafür iſt er England treu ergeben 
bis zur Zörigkeit. Mit ihm kommt der ſtärkſte Exponent der 
engliſchen Orientierung an die Spitze der franzöſiſchen Politik. 
Schon das „Kriegskabinett“ war eine Nachahmung des bri- 
tiſchen Muſters. Auch ſein ganzes Weſen und Auftreten paßt 
zu dieſer Tendenz. Reynaud iſt nicht mehr der Typ des fran- 
zöſiſchen Bourgeois, wie Daladier oder Serriot ihn verkörper⸗ 
ten. Er iſt Advokat und Geſchäftsmann, eine Art Syndikus, 
hat große Reifen gemacht und ſich in der Welt umgeſehen, 
auch als Geſchäftsmann glücklich ſpekuliert. Er iſt überhaupt 
ſtark kommerziell eingeſtellt und erinnert in ſeinem äußeren 
abitus bedenklich an einen Schieber. Der typiſche Repräſen⸗ 
tant des internationalen Finanzkapitals. 

Auch in England geht die Erſchütterung durch den Miß⸗ 
erfolg in Finnland nicht ſpurlos am Kabinett vorüber. Cham⸗ 
berlain muß dem allgemeinen Murren Rechnung tragen und 
kurz danach, am 3. April, den ſchon lange von der öffentlich⸗ 
keit geforderten Regierungsumbau vornehmen. Die wichtigſte 
Veränderung bei dieſem Umbau beſteht darin, daß Winſton 
Churchill, der ſchon bisher als Chef der Admiralität eine aus- 
ſchlaggebende Rolle in der britiſchen Kriegsführung geſpielt 
hat, nun auch zum Vorſitzenden im Ausſchuß der Miniſter der 
drei Wehrmachtsteile berufen wird. Er erhält damit die ein⸗ 
flußreichſte Stelle im Kabinett. Mit ihm rückt der Mann end- 
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gültig in den Vordergrund, von dem England ſich das Seil 
in dieſen immer kritiſcher werdenden Stunden verſpricht. 
Man ſpürt ſchon damals, die Tage Chamberlains ſind gezählt, 
Churchill iſt der kommende Mann. 

Die Wogen des politiſchen Lebens gehen in dieſen Wochen 
ziemlich hoch. Es herrſcht kein Mangel an Abwechſlung 
auf der Bühne der Politik. Schon am 36. Februar hat ſich 
an der norwegiſchen Küfte ein Zwiſchenfall ereignet, der ſehr 
leicht zu einem neuen Juſammenſtoß hätte führen können. 
Es iſt der ſkandalöſe Fall des deutſchen Silfsſchiffes „Alt⸗ 
mark“, das am ſpäten Abend des 36. Februar im norwe⸗ 
giſchen Jöſſing⸗Fjord von dem engliſchen Jerſtörer „Coſſack“ 
geentert und faſt auf Strand geſetzt wurde. Es war eines der 
tollſten Beiſpiele engliſcher Freibeuterei. Die „Altmark“ war 
ein völlig unbewaffnetes Silfsſchiff der „Graf Spee“ geweſen 
und mit einer größeren Anzahl engliſcher Gefangener an Bord 
auf der Rückfahrt in die Zeimat begriffen. Als fie in den 
Jöſſing⸗Fjord einfuhr, befand ſie ſich unzweifelhaft inmitten 
der norwegiſchen Soheitsgewäſſer und war nach dem Völker⸗ 
recht in dieſem Augenblick unantaſtbar. Trotzdem hat der eng⸗ 
liſche Zerſtörer, und zwar auf den ausdrücklichen Befehl der 
Admiralität, die Gefangenen — mit oder ohne Erlaubnis der 
norwegiſchen Regierung — zu befreien, die „Altmark“ über⸗ 
fallen und die britiſchen Gefangenen entführt, wobei es unter 
der deutſchen Beſatzung acht Tote gab und die britiſchen 
Matroſen den allgemeinen Trubel dazu benutzten, unter Miß⸗ 
brauch ihrer Waffen die Sabſeligkeiten der Beſatzung zu 
plündern. Die Engländer haben dieſen Überfall als eine be⸗ 
ſondere Seldentat gefeiert. Chamberlain nannte den feigen 
Mord an Wehrloſen eine „wundervoll durchgeführte Gpera⸗ 
tion”, und der Kommandant der „Coſſack“ wurde vom König 
perſönlich mit einem hohen Grden dekoriert. Churchill ſelbſt 
hat die Mannſchaft beim Eintreffen auf engliſchem Boden 
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demonſtrativ empfangen. In Wahrheit war es einer der 
kraſſeſten Völkerrechtsbrüche, die es in der Seekriegsgeſchichte 
gibt, ein Völkerrechtsbruch, wie ihn nur Engländer mit ihrer 
reichen Praxis auf dem Gebiet der Piraterie überhaupt fertig⸗ 
bringen! Sogar Chamberlain hat zugeben müſſen, daß eine 
„technifche Neutralitäts verletzung“ begangen worden fei. Und 
die norwegiſche Regierung hat gegen diefen flagranten Weu⸗ 
tralitätsbruch energiſchen Einſpruch erhoben, ihn aber nach⸗ 
her auf Grund des engliſchen Widerſtandes wieder abge⸗ 
ſchwächt. Man kann durchaus die Frage aufwerfen, ob die 
norwegiſche Regierung nicht verpflichtet geweſen wäre, wenn 
ſie ihre Neutralität wirkſam verteidigen wollte, auf die „Coſ⸗ 
ſack durch ihre beiden begleitenden Torpedoboote ſchießen zu 
laſſen. Jedenfalls, und das iſt das Entſcheidende an dieſem 
himmelſchreienden Fall, dieſer Überfall dokumentierte vor 
aller Welt, zu welchen Gewaltakten England fähig iſt, wenn 
es ſeinen Willen durchſetzen will, und wie wenig es ſich um 
Völkerrecht und Veutralität ſchert, wenn es ihm gerade in 
den Kram paßt. Es hätte ſonſt nur den norwegiſchen Vor⸗ 
ſchlag anzunehmen und den Fall einem Schiedsgericht zu unter⸗ 
breiten brauchen! 

So iſt der Überfall auf die „Altmark“ wie der natürliche 
Auftakt zu dem, was am 9. April ſich in Norwegen und in 
Dänemark ereignete und dem Krieg zwiſchen Deutſchland und 
den Weftmächten eine völlig neue Wendung gab. 

Einen ähnlichen Übergriff leiſtete ſich England kurze zeit 
ſpäter, nachdem noch nicht ein Monat vergangen war. Am 
J. Marz trat die engliſche Blockade für die italieniſchen 
Rohlenſchiffe in Kraft, die ſeit langem deutſche Kohle 
über Rotterdam auf dem Seeweg nach Italien transportier⸗ 
ten. Dieſe Blockade ging auf die berüchtigte „Order in Coun⸗ 
cil“ vom 27. November 3939 zurück, die wir ſchon näher 
charakteriſiert haben. Und bereits vier Tage ſpäter, am 
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4. März, wurden von englifchen Kriegsſchiffen dreizehn aus 
Rotterdam ausgelaufene italieniſche Rohlendampfer aufge 
bracht, die aber auf Grund eines Abkommens zwiſchen den 
beiden Regierungen am 9. März noch einmal freigelaſſen wur⸗ 
den. Alle übrigen noch in Rotterdam befindlichen italieniſchen 
Rohlendampfer dagegen mußten ohne Rohle und nur mit totem 
Ballaſt beladen nach Italien zurückkehren. Italien ſ ollte alſo mit 
aller Gewalt in die engliſchen Arme getrieben werden. Aber 
dieſes infame Spiel der Engländer ward blitzſchnell durch⸗ 
kreuzt. Am jo. und 33. März weilte der deutſche Reichsaußen⸗ 
miniſter von Ribbentrop in Rom, wo er eine längere Aus⸗ 
ſprache mit Muſſolini und dem Grafen Ciano hatte. Anſchlie⸗ 
ßend an den Beſuch wurde am 3s. März ein deutſch⸗italie⸗ 
niſches Rohlenabkommen unterzeichnet, wonach das Deutſche 
Reich in Zukunft die Kohlenlieferungen nach Italien vollitän- 
dig auf dem Landweg durchführen und faft den geſamten ita⸗ 
lieniſchen Einfuhrbedarf an Kohle decken ſollte. Auf Grund 
dieſer Vereinbarung hat Deutſchland von da an jeden Monat 
faft genau ein Quantum von einer Million Tonnen Kohle nach 
Italien per Achſe geliefert. Am 38. März trafen ſich auch der 
Führer und der Duce auf dem Brenner, wo ſie zweieinhalb 
Stunden miteinander berieten. In der amtlichen Mitteilung 
wurde zwar nichts Genaueres über den Inhalt der Beſpre⸗ 
chungen verlautbart, aber allein die Zuſammenkunft und die 
herzliche Art des Verlaufs brachte zum Ausdruck, daß die 
Achſe Berlin Rom unerſchüttert ſtand, und ließ ſogar ahnen, 
daß auch nähere Abreden über die künftige Politik getroffen 
worden waren. 

In dieſen Tagen ward auch eine Miſſion beendet, die viel⸗ 
leicht ebenfalls zu den Fragen gehört hat, die auf dem Bren⸗ 
ner zur Erörterung ſtanden. Es iſt die Miſſion des amerika⸗ 
niſchen Unterſtaatsſekretärs Sumner Welles. Dieſen, 
den unmittelbaren Vertreter des amerikaniſchen Staatsſekre⸗ 
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tärs des Auswärtigen Sull, hatte Präfident Rooſevelt Ende 
Februar nach Europa entſandt, mit dem Auftrag, er ſolle 
Italien, Frankreich, das Deutſche Reich und Großbritannien 
beſuchen, um die Regierung der Vereinigten Staaten über die 
europäifche Lage zu unterrichten. Welles hatte zuerſt Italien 
berührt, wo er am 26. Februar eine Unterredung mit Muſſo⸗ 
lini hatte. Von da aus hatte ihn ſeine Reiſe nach Berlin ge⸗ 
führt, wo er am 2. März vom Führer in Gegenwart des 
Reichsaußenminiſters von Ribbentrop und danach auch von 
ermann Göring empfangen wurde. Dann hatte er Paris und 
London beſucht, wo er ebenfalls Beſprechungen mit den maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten geführt hatte. Zum Schluß war er 
wieder nach Rom zurückgekehrt, wo er gerade in den Tagen 
des Brenner⸗Treffens angelangt war. Von Italien aus hat er 
dann am 23. März die Kückreiſe angetreten. Auf dieſer Rück⸗ 
reiſe hatte er überdies Gelegenheit, die engliſchen Durch⸗ 
ſuchungsſchikanen am eigenen Leibe kennenzulernen, denn ſein 
Dampfer, der italieniſche „Conte di Savoia“, wurde in Gi⸗ 
braltar volle dreizehn Stunden von den Engländern feſtgehal⸗ 
ten. Am 28. März traf Sumner Welles wieder in Waſhing⸗ 
ton ein. 

Es hat ſich ſchon damals ein Kranz von Legenden um dieſe 
Reiſe gebildet. Man hat, mit Recht oder mit Unrecht, ver⸗ 
mutet, daß ihr wirklicher zweck über die reine Information 
hinausging und gewiſſen Abſichten Rooſevelts, als Friedens⸗ 
ſtifter aufzutreten, hat dienen ſollen. Der Ausgang der Keife 
hat auf dieſe Vermutungen keine Antwort erteilt. Sie hat — 
das wurde alsbald klar — zu keinen greifbaren Ergebniſſen 
geführt. 
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Krieg im Norden 


Raſcher als viele es angenommen hatten, ward aus der 
preſſe erkennbar, daß die Regierung Reynaud einen Kurs; 
wechſel bedeutete, ſowohl der politiſchen Richtung wie der 
Dynamik nach. In wenigen Tagen kommt, jedenfalls äußer⸗ 
lich, ein neues Tempo in die franzsſiſche politik. Als erſtes 
wird das Bündnis mit England noch enger geknotet als bis- 
her. Am 28. März wird ein politiſches Abkommen zwiſchen 
Frankreich und Großbritannien geſchloſſen, nach dem beide 
Staaten keine Sonderverhandlungen über Waffenſtillſtand 
oder Frieden führen werden. An demſelben Tag findet in 
London eine gemeinſame Sitzung des „Öberften Kriegsrates“ 
ſtatt, an der neben Chamberlain, Reynaud, Gamelin und 
Ironſide auch General Weygand teilnimmt. 

Schon am Tage vorher war in der Zeitung „Le Temps“, 
dem Organ des franzöſiſchen Auswärtigen Amtes, eine auf⸗ 
fällige Notiz erſchienen, in der es hieß: „In maßgebenden 
Kreifen wird erklärt, daß die Alliierten auf Grund der ſyſte⸗ 
matiſchen Verletzung der norwegiſchen Zoheitsgewäſſer durch 
deutſche Schiffe ſeit Ausbruch der Feindſeligkeiten ſich nun⸗ 
mehr für berechtigt halten, die Weutralitätsrechte dieſer Ge⸗ 
wäſſer nicht mehr zu reſpektieren.“ Dieſe Votiz mit ihrer 
deutlichen Anſpielung wurde noch an demſelben Tage durch 
das amtliche Wachrichtenbüro „Agence Savas“ dementiert. 
In dieſer „Richtigſtellung“ ſtand: „Eine Abendzeitung ver⸗ 
öffentlichte unter dem Anſchein der Salbamtlichkeit eine 
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Vote, der zufolge die Alliierten von nun an ſich bemächtigt 
fühlten, die Neutralität der norwegiſchen Gewäſſer nicht 
mehr zu reſpektieren. Der engliſche und franzöſiſche Stand⸗ 
punkt hat ſich ſeit dem ‚Altmark Fall nicht geändert. Man iſt 
ſowohl in Paris wie London der Meinung, daß es einen un⸗ 
erträglichen Zuftand darſtellt, wenn die Neutralität eines 
Landes tatſächlich fortgeſetzt verletzt wird durch den Miß⸗ 
brauch, den deutſche Schiffe damit treiben, und daß die Al⸗ 
liierten folglich entſchloſſen ſind, ſelbſt die Rolle des Poliziſten 
zu übernehmen.“ Praktiſch⸗politiſch beſtand kaum ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den beiden Erklärungen. Ob die Alliierten nun 
ſelbſt die „Rolle des Poliziſten“ in den Gewäſſern neutraler 
Staaten übernahmen oder ſich für berechtigt hielten, „die 
Neutralitätsrechte dieſer Gewäſſer nicht mehr zu reſpektie⸗ 
ren“, das war vielleicht für den Spezialiſten des Völkerrechts 
eine intereſſante Variation, im Endeffekt lief beides auf das⸗ 
ſelbe hinaus. Für den politiſchen Beobachter liegt darum der 
ganze Fall klar. Es iſt infolgedeſſen nicht erſichtlich, aus 
welchem Grund das Büro „Agence Zavas“ den „Temps“ 
zurückgepfiffen hat. Die Notiz im „Temps“ war weiter nichts 
als ein Signal aus Paris an den Kriegsrat in London. Mög⸗ 
licherweiſe aber war dieſer Wink zu draſtiſch ausgefallen. Für 
dieſen Fall war das „Dementi“ durch die „Agence Savas“ 
beſtimmt. Sein zweck war, den etwas peinlichen und aufdring⸗ 
lichen Eindruck der plumpen Notiz des „Temps“ zu ver⸗ 
wiſchen. Es hatte alſo rein taktiſche Bedeutung. 

Der Verlauf des Kriegsrates hat dieſe Analyſe vollkom⸗ 
men beſtätigt. Schon unmittelbar nach deſſen Abſchluß konnte 
die angeſehene Mailänder Jeitung „Corriere della Sera“ 
über deſſen Verlauf mitteilen, Chamberlain habe erſtmals 
einer franzöſiſchen Regierung gegenübergeſtanden, die die 
Frage ſtellte, warum der Krieg nicht mit aller Tatkraft ge⸗ 
führt werde, wenn man ihn ſchon begonnen habe. Und es ſei 
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zu einer langen, ſchwierigen Auseinanderſetzung zwiſchen 
Franzoſen und Engländern gekommen. Allem Anſchein nach 
hätten die Engländer nicht alle beſtimmten Vorſchläge Rey⸗ 
nauds angenommen und ſich damit begnügt, ihren Verbünde⸗ 
ten zu verſichern, der Wirtſchaftskrieg werde verſchärft, bis 
alle Breſchen in der Mauer, die Deutſchland umgeben ſollte, 
geſchloſſen ſeien. Am nächſten Tag aber konnte man bereits 
in den Pariſer Blättern Genaueres über das Ergebnis des 
Kriegsrates finden. Die franzöſiſche öffentlichkeit war zu 
ungeduldig, als daß ihr die Neuigkeiten aus dieſem Kriegsrat 
vorenthalten werden konnten. In den Sonntagsblättern vom 
3j. März ſtanden Überfchriften wie dieſe: „Die entſcheidende 
phaſe des Krieges beginnt“. In den Berichten ſelbſt war die 
Rede von einer „neuen Kraftanſtrengung“ der Weſtmächte. 
Und im einzelnen konnte man aus den Artikeln entnehmen, 
daß zwei Dinge in London zur Diskuſſion geſtanden hatten: 
J. die Umgehung der als uneinnehmbar erkannten deutſchen 
Weftfront und 2. die Abdichtung des noch lückenhaften 
Blockaderinges. Das Schwergewicht aber ſcheint auf der Ab⸗ 
dichtung des Blockaderinges gelegen zu haben. 

Wie auf ein Stichwort erſcheint jetzt in der Londoner und 
pariſer Preffe das Thema „Blockadeverſchärfung“. Ja, man 
kann ſchon ganz deutlich erkennen, daß ſich der Kreis der ſtrate⸗ 
giſchen Erwägungen des Kriegsrates immer mehr um die 
ſkandinaviſchen Länder zuſammenzieht. Ende März wird 
unweit der däniſchen Küfte, noch in der Dreimeilenzone, der 
deutſche Erzdampfer „Zuge Stinnes“ von einem engliſchen 
Unter ſeeboot nach vorheriger Plünderung auf Strand geſetzt. 
Die Alliierten gehen jetzt aufs Ganze! Wohl erſcheinen gleich⸗ 
zeitig in den Zeitungen auch Meldungen über eine Konferenz 
der engliſchen Geſandten aus Rumänien, Jugoſlawien, der 
Türkei, Griechenland, Ungarn und Bulgarien, die binnen 
weniger Tage unter Vorſitz von Lord Halifax im engliſchen 
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Auswärtigen Amt zuſammentreten ſoll. Ein ungewöhnlicher 
Vorgang, der immer auf eine kritiſche Situation deutet! Und 
in den erſten Tagen des April wird — zufällig — auch ge⸗ 
meldet, daß die rumänijche Polizei in dem Donauhafen Giurgiu 
auf verdächtigen engliſchen Dampfern Munition und Spreng⸗ 
material beſchlagnahmt habe, das allem Anſchein nach zu 
einer Sabotage der ſchmalen Fahrtrinne am „Eiſernen Tor“ 
beſtimmt war. Trotzdem, in dieſem Augenblick treten die 
Balkanpläne zur Erweiterung des Kriegsſchauplatzes zurück. 
Die Entſcheidung im „Gberſten Kriegsrat“ iſt untrüglich für 
Skandinavien als künftigen Kriegsſchauplatz gefallen. 
Planmäßig wird die öffentlichkeit dafür reif gemacht. Am 
3j. März abends hält Churchill eine feiner beliebten Rund⸗ 
funkanſprachen. In deren Verlauf wendet er ſich — wieder 
einmal — an die Neutralen. Und er beſitzt die Kühnheit, ihnen 
vorzuwerfen, ſie trügen die Verantwortung für die Verlänge⸗ 
rung des Krieges, da ſie ſich nicht wie ein Mann in die eng⸗ 
liſche Front eingereiht hätten. zwei Tage darauf kommt 
Chamberlain in ſeiner Rede vor dem Unterhaus ebenfalls auf 
dieſes Thema zu ſprechen. Er wird in ſeinen Ausführungen 
noch forſcher: „Die Alliierten ſind entſchloſſen, die Seeblockade 
auf jedem möglichen Weg fortzuſetzen und zu verſtärken. Bri⸗ 
tiſche Kriegsſchiffe haben bereits gewiſſe praktiſche Schritte 
unternommen, um gegen die ungehinderte Durchfahrt deut⸗ 
ſcher Handelsſchiffe aus Skandinavien einzugreifen... Das 
Saus kann verſichert fein, daß wir noch nicht die Grenze unſe⸗ 
rer wirkſamen Gperationen in dieſer Gegend erreicht haben. 
Von allen Waffen in unſerem Wirtſchaftskrieg iſt die An⸗ 
wendung unſerer Seemacht die wichtigſte, und die Alliierten 
find entſchloſſen, die Blockade in jeder möglichen Weiſe fort⸗ 
zuſetzen und zu verſtärken.“ Die „Times“ befürchtet bereits, 
das Zerumreden um die neue Aktion könne „den Feind war⸗ 
nen“. Wiederum zwei Tage ſpäter greift Chamberlain in 
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einer Rede vor dem Zentralausſchuß der Konfervativen Lan- 
despartei dasſelbe Thema auf und tritt jetzt völlig aus ſeiner 
Reſerve heraus. Er erklärt bei dieſer Gelegenheit: „In der 
Vergangenheit war die furchtbarſte Waffe gegen dieſes Land 
Deutfchland) die Blockade, und heute iſt fie nicht weniger 
wirkſam. Die alleinige Tatſache, daß wir beſtrebt ſind, die 
Rechte und Intereſſen der neutralen Staaten gebührend zu 
berückſichtigen, bedeutet, daß wir in unſeren Operationen be⸗ 
hindert ſind und daß die Blockade Lücken und Löcher aufweiſt. 
Sie können mir glauben, daß nach und nach all dieſe Lücken 
und Löcher verſtopft werden.“ 

Der Fachmann der Propaganda würde dieſe ſtufenweiſe 
Steigerung eine „Klimap“ nennen, fo wohlberechnet mutet 
diefe Verſtärkung der Rhetorik an. Beſonders verdächtig aber 
muß die dichte Aufeinanderfolge der Termine wirken. Sie 
läßt keinen anderen Rückſchluß zu als den, daß die engliſche 
Regierung es recht eilig haben muß. Und ſo iſt es tatſächlich. 
Am 3. April erfolgt die ſchon erwähnte Umbildung des briti⸗ 
ſchen Kabinetts, die Churchill zum Chef der Wehrmacht des 
britiſchen Weltreichs macht. Damit iſt politiſch und militä⸗ 
riſch der Abſchluß der Vorbereitungen für die neue Operation 
der „Blocdadeverfchärfung” erreicht. Wer nicht ganz mit 
Blindheit geſchlagen iſt, der kann ſich faſt ſchon ausrechnen, 
was nunmehr kommt. Zu allem Überfluß hält auch der fran- 
zöſiſche Miniſterpräſident Reynaud an dieſem ſelben 3. April 
eine Rundfunkanſprache nach den Vereinigten Staaten mit 
dem Tenor, der Sieg der Alliierten würde „im Intereſſe der 
Neutralen“ liegen. 

Am . April endlich wird der Schleier des Geheimniſſes 
um die wirklichen Pläne der Weſtmächte gelüftet. Zur 
gleichen Stunde an dieſem Tage überreicht in Paris der 
Miniſterpräſident und Außenminiſter Reynaud und in London 
der Außenminiſter Lord Halifax den Geſandten Norwegens 
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und Schwedens gleichlautende Voten über die Beziehungen 
Englands zu dieſen beiden Ländern. In diefer Vote fordern 
die Weftmächte ohne jeden Rechtsgrund von Norwegen die 
Sperrung feiner Soheitsgewäſſer für die nach Deutſchland 
beſtimmten Erztransporte, und in der Nacht auf den 8. April 
legen ihre Flotten ohne vorherige Benachrichtigung Minen 
an drei verſchiedenen Stellen der norwegiſchen Küfte aus. Die 
norwegiſche Regierung wird einfach vor die vollendete Tat⸗ 
ſache geſtellt. In einer Wote, die am 8. April frühmorgens 
um 6 Uhr überreicht wird, wird ihr nachträglich davon Mit⸗ 
teilung gemacht, unter allen möglichen Aus flüchten und Vor⸗ 
wänden. 

Was war der Grund? Es war nicht die angebliche Verſen⸗ 
kung neutraler Schiffe durch deutſche Aktionen, ſondern es 
war, wie es in dieſen Noten auch unverblümt ſtand, die Tat⸗ 
ſache, daß die alliierten Regierungen ſich „nicht länger in einen 
Zuſtand hineinfinden“ konnten, „durch den Deutſchland Liefe⸗ 
rungen erhält, die von größter Bedeutung für die Krieg⸗ 
führung find und wodurch Deutſchland ſeitens Norwegens 
Erleichterungen erhält, welche die Alliierten in eine gefährlich 
un vorteilhafte Lage verſetzen“. Damit waren unzweideutig 
die Erzlieferungen gemeint, die Deutſchland ſeit Kriegsbeginn 
über den norwegiſchen Hafen Narvik aus den ſchwediſchen 
Eiſenerzbergwerken von Kiruna und Gellivare bezog, deren 
freien Durchlaß übrigens England den Norwegern noch 
am 3). März in einem Kriegs andelsabkommen zugeſichert 
hatte. Der Transport dieſer ſchwediſchen Eiſenerze vollzog 
ſich innerhalb der norwegiſchen Soheitsgewäſſer längs der 
Küfte, war aber den Engländern ſchon ſeit längerer Zeit ein 
Dorn im Auge. So war ſeit dem alliierten Kriegsrat am 
28. März mit beſonderer Ausdauer in der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe auf den „Skandal“ dieſer Erzbelieferung 
Deutſchlands unter „neutraler“ Mithilfe hingewieſen worden. 
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Oſtmärkiſche Gebirgsjäger bei Narvik 


In Andalsnes nach dem Rückzug der Engländer 


General Dietl, der Held von Narvik 


Munitionstransport in den Fjorden vor Narvik 


Narvik nach dem Abzug der Engländer 


Der Mann, der als 
treibender Faktor hin⸗ 
ter dieſer Norwegen⸗ 
aktion ſtand, Winſton 
Churchill, hat am Ta⸗ 
ge vor der Minenle⸗ 
gung auch offen zu er⸗ 
kennen gegeben, daß 
die Minenlegung in 
den norwegiſchen So⸗ 
heitsgewäſſern nur 
den Auftakt zu einer 
erheblich weiterge⸗ 
henden Aktion der 
Weſtmächte bilden 
ſollte. Denn an dieſem 
Tage hat Churchill in Die engliſchen Minenfelder 
einemzeitungsartikel ver den mewezfchen Buße 
rundheraus erklärt: „Wenn die Fronten oder die Jentren 
der Armee des Feindes nicht gebrochen werden können, ſo 
müſſen ihre Flanken umgangen werden. Wenn ſich dieſe 
Flanken an die See anlehnen, jo hängen die Umgehungs⸗ 
manöver von der Beherrſchung des Meeres ab.“ Es war der 
berühmte „Plan Nr. 2“, der jetzt hervorgeholt wurde, nachdem 
der ſtrategiſche „Plan Nr.“ — Deutſchlands Einkreiſung im 
Oſten durch Zuſammenführung der Türkei mit Rußland und 
Rumänien — gefcheitert war. Vor allem aber find durch einen 
glücklichen Zufall der deutſchen Wehrmacht unwiderlegliche 
DoFumente in die ande gefallen, die einwandfrei dartun, daß 
ein engliſches Expeditionskorps am Tage vor der Minenlegung 
eingeſchifft wurde, das den Befehl zum Landen an der norwe⸗ 
giſchen Küfte gehabt hat. Zu dieſem Expeditionskorps hat 
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u. a. das 8. Bataillon der Sherwood. Sorefters gehört, das fich 
am 7. April bereits auf dem engliſchen Kreuzer „Glasgow“ 
befand, um in Stavanger zu landen. Es iſt außerdem von 
den deutſchen Truppen bei ihrem Eintreffen in Bergen eine 
Gruppe von fünf engliſchen Transportſchiffen beſchlagnahmt 
worden, die Geſchütze, Maſchinengewehre und Munition an 
Bord hatte. Die britiſche Aktion an der norwegiſchen Küfte 
ſollte ſich alſo keineswegs nur auf die Marine beſchränken. 
wie immer hat die deutſche Führung blitzſchnell auf dieſe 
dreiſte Provokation reagiert. Die norwegiſche Regierung 
hatte ſich mit einem lahmen Proteſt begnügt, indem ſie ſich 
darauf beſchränkte, eine öffentliche Erklärung abzugeben, in 
der fie „ernſt und feierlich“ gegen den offenen Bruch des 
Völkerrechtes durch die Weſtmächte proteſtierte. Und am 
Schluß dieſer Erklärung, da man endlich auf ein kräftiges 
Wort und auf eine energifche andlung wartete, hatte es 
lediglich geheißen: „Die norwegiſche Regierung muß ſich vor⸗ 
behalten, geeignete Schritte zu ergreifen, zu denen eine 
ſolche Weutralitäts verletzung Veranlaſſung geben kann.“ Es 
war alſo weiter nichts als ein matter Proteſt, beſtehend aus 
allgemeinen verurteilenden Phraſen und einem billigen Wed)- 
ſel auf die Zukunft erfolgt. Zeute wiſſen wir, daß dieſe aus⸗ 
weichende Zaltung der norwegiſchen Regierung nicht einem 
momentanen Schreck entſprang, ſondern einem feſten Pro⸗ 
gramm entſprach. Denn auch hier hat die ſpätere Beſetzung 
der deutſchen Regierung ein kompromittierendes Dokument 
von grundſätzlicher Bedeutung überantwortet. Es iſt das 
Protokoll über die norwegiſche Regierungskonferenz vom 
2. März. In dieſer iſt aus Anlaß der „Finnland ilfe“ im nor⸗ 
wegiſchen Staatsminiſterium eingehend und gründlichſt über 
die altung Norwegens bei einem etwaigen Durchmarſch der 
Alliierten diskutiert worden. Im Verlaufe dieſer Ausſprache 
hat der maßgebende Miniſter, der Außenminiſter Koht, feinen 
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Standpunkt dahin definiert: „Wir müßten uns begnügen, zu 
proteſtieren, wir ſollten uns nicht ſo einſtellen, daß wir auf 
falſcher Seite in den Krieg hineinkommen, wenn wir es nicht 
vermeiden können, hineingezogen zu werden.“ Dieſer Mann 
ſtand alſo mit feinem erzen abſolut auf der Seite der Alliier- 
ten und war gewillt, einen Veutralitätsbruch hinzunehmen, 
aber nur, wenn er von den Alliierten ausging. Ja er war ſogar 
gewillt, mit England Sand in Sand zu gehen. 

Kaum hatte die Welt die erſte Verblüffung über den tollen 
Streich der Weſtmächte überwunden, da jagte rund um den 
Erdball bereits die Nachricht von der Antwort durch die 
Deutſchen. Am Morgen des 9. April teilte Reichsminiſter 
Dr. Goebbels über den Ather der ganzen Welt mit, daß die 
deutſche Wehrmacht den bewaffneten Schutz der beiden Staa⸗ 
ten Dänemark und Norwegen übernommen habe, um dem in 
Gang befindlichen britiſchen Angriff auf die Neutralität Däne⸗ 
marks und Vorwegens entgegenzutreten, und daß zu dieſem 
Zweck an demſelben Morgen in beiden Ländern ſtarke deutſche 
Kräfte aller Wehrmachtteile eingerückt bzw. gelandet ſeien. 

Die Welt hielt einen Augenblick den Atem an. Einen 
ſolchen blitzſchnellen und kühnen Gegenſchlag hatte ſie — trotz 
der gewohnten Überrafchungsmanöver der Deutſchen — nicht 
erwartet. Aber dieſe faſt automatiſche Reaktion der deutſchen 
Führung auf den engliſchen Fauſtſchlag hatte ihren wohl⸗ 
begründeten Sinn. Auf dieſe Weiſe gelang allein das beinahe 
Unfaßbare. Es gelang, den Engländern und Franzoſen zuvor⸗ 
zukommen! Wie ſich nämlich herausgeſtellt hat, ging es bei 
dieſem Unternehmen um eine Art Wettfahrt auf Leben und 
Tod. Die Engländer hatten die Landung ihrer Truppen für 
den 8. April vorgeſehen und mit der Einſchiffung ihrer Ver⸗ 
bände bereits am s. und 6. April begonnen. Als die deutſche 
Führung daraufhin ihren bis ins kleinſte vorbereiteten Gpe⸗ 
rationsplan in Gang ſetzte, entſchloß ſich Churchill, die bereits 
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eingefchifften Verbände wieder ausſchiffen zu laſſen, um durch 
die britiſche Kriegsflotte erſt die deutſchen Schiffe aufſuchen 
und angreifen zu laſſen. Dieſer Verſuch mißlang. Nur einem 
einzigen engliſchen Jerſtörer war es geglückt, mit deutſchen 
Seeſtreitkräften in Berührung zu gelangen. Er wurde ſchnell 
verſenkt. Das Gros der engliſchen Schlachtflotte aber kam zu 
ſpät. Der deutſche Vorſprung war nicht mehr einzuholen. 
Ein glänzendes Zeugnis der großartigen Präsifionsarbeit des 
deutſchen Admiral- und Generalſtabs und der ausführenden 
Truppen! 

überhaupt es wird immer zu den glänzendſten Leiſtungen 
der deutſchen Wehrmacht gehören, wie dieſe Operation, und 
beſonders die großangelegte Landung in Norwegen, durch⸗ 
geführt worden iſt. Es war, wie der Führer es ſpäter aus⸗ 
gedrückt hat, „das kühnſte Unternehmen der deutſchen Kriegs- 
geſchichte “. Beträgt doch die Entfernung zwiſchen dem nörd⸗ 
lichſten Landungsplag Narvik und der deutſchen Küfte nicht 
weniger als 3200 Seemeilen, alſo mehr als 2000 Kilometer. 

Starke Einheiten des Zeeres, der Kriegsmarine und der 
Luftwaffe waren in einheitlichem Zuſ ammenwirken eingeſetzt. 
Den Oberbefehl führte der General der Infanterie v. Fal; 
kenhorſt, die Seeſtreitkräfte ſtanden unter dem Befehl des 
Generaladmirals Saal wächter und des Admirals Carls, 
die Verbände der Luftwaffe unter Führung des Generalleut⸗ 
nants Geißler, während die Operationen der Luftwaffe 
von Generaloberſt Milch geleitet wurden. 

In Dänemark rückten motoriſierte Truppen und Panzer⸗ 
kräfte unter Führung des Generals der Flieger Kaupifch ein 
und beſetzten in ſchnellem Vormarſch das Land. Kopenhagen 
wurde bereits in den frühen Morgenſtunden kampflos beſetzt. 
Sehr raſch ergab ſich ein Einvernehmen mit der däniſchen 
Wehrmacht, und alsbald erließ der König zuſammen mit der 
Regierung eine Proklamation, in der beide es dem däniſchen 
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Volk zur Pflicht machten, „ſich jeden Widerſtandes gegen die 
Truppen zu enthalten“. 

Die norwegiſche Küfte wurde an ſechs verſchiedenen 
Stellen beſetzt: in Gslo, Kriftianfand, Stavanger, Bergen, 
Drontheim und Warvik. Wicht überall ging es ohne Kampf 
ab. Vor allem die Einfahrt in den Oslo ⸗Sund begegnete ernſten 
Schwierigkeiten. Der an der Spitze des Verbandes fahrende 
deutſche Kreuzer „Blücher“ geriet in das Feuer einer Batterie 
ſchwerer Nüſtengeſchütze, erlitt dabei ernſte Beſchädigungen 
und erhielt von einer Torpedobatterie an Land zwei Torpedo⸗ 
treffer, die ihn zum Sinken brachten. Auch vor der Feſtung 
Kriſtianſand kam es zu einem ernſten Gefecht. ier wurde der 
Kreuzer „Karlsruhe“ zum Sinken gebracht, nachdem er die 
Landung der Truppen ſichergeſtellt hatte. Am ſchwierigſten 
war das Eindringen in Narvik. Dort löſten im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Luftwaffe die Jerſtörer unter Kommodore 
Bonte zwar die Aufgabe der Ausſchiffung ihres Truppen⸗ 
kontingents; da fie aber infolge Verluftes eines öldampfers 
nicht genügend Brennſtoff für die Zeimfahrt hatten, wurden 
fie von überlegenen feindlichen Feindkräften eingeſchloſſen 
und verſenkten ſich nach Verfeuerung ihrer letzten Munition 
größtenteils ſelbſt. Auch eines der Transportſchiffe, das mit 
ſchwerer Artillerie beladen war, war vorher untergegangen. 
Dieſer Verluſt ſollte fpäter dem deutſchen Landungskorps 
unter Befehl des Generalleutnants Dietl noch viel zu ſchaffen 
machen. Der Verluſt der Zerſtörer und Dampfer ließ die Siche · 
rung der gelandeten Truppen nunmehr ganz in die Sände der 
Luftwaffe übergehen, die ſich dieſes Auftrages vorbildlich 
entledigte. 

paris und London waren im erſten Augenblick ratlos. Sie 
waren völlig überrumpelt und aus dem Konzept gebracht. 
Reynaud und Daladier wußten ſich nicht anders zu helfen, als 
nach London zu fliegen. Chamberlain blieb, um den erſten 
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niederſchmetternden Eindruck zu verwiſchen, nichts anderes 
übrig, als daß er noch an demſelben 9. April im Unterhaus 
eine Erklärung abgab, in der folgende Sätze ſtanden: „Die 
britiſche Regierung hat ſofort der norwegiſchen Regierung 
verſichert, daß fie dieſer ihre ilfe in vollem Umfang zur 
Verfügung ſtelle, und daß ſie den Krieg gemeinſchaftlich mit 
ihr führen werde. Starke Einheiten der Kriegsmarine ſind 
in See gegangen. Es beſteht engſte Juſammenarbeit mit der 
franzöſiſchen Regierung und den franzöſiſchen Wehrmachts⸗ 
teilen, die gemeinſam mit den Unſeren operieren.“ Reynaud 
hatte noch vor ſeiner Abreiſe aus Paris dem norwegiſchen 
Geſandten eine faſt gleichlautende Erklärung abgegeben. Alſo 
wieder ein Beiſtandsverſprechen „in vollem Umfang“! 

Zunächſt ſchien es auch in der Welt draußen, als hätten die 
Deutſchen ſich blutige Köpfe bei ihrem Abenteuer geholt. 
Denn am Tage nach der deutſchen Landung brachten die eng⸗ 
liſchen Blätter triumphierende Siegesnachrichten. In den 
„Evening Wews“ konnte man leſen, daß Bergen von Eng⸗ 
ländern beſetzt ſei, und daß die britiſche Flotte Oslo zur Über- 
gabe aufgefordert habe und zum Bombardement bereitſtehe. 
Das andere große Boule vardblatt des Abends, der „Star“, 
trug am Kopf die knallige Überfchrift: „Größte See- und 
Luftſchlacht der Geſchichte — Die britiſche Flotte vertreibt 
die Nazis aus Norwegen“. Auch der britiſche Rundfunk 
ſandte frohlockend derartige Siegesmeldungen hinaus. Sie 
ſtammten von der Reuter⸗Agentur, alſo dem amtlichen Nach⸗ 
richtenbüro. 

Aber ſchon am nächften Tage mußte Winſton Churchill dieſer 
Siegesſtimmung einen ſchweren Dämpfer aufſetzen. Im Unter⸗ 
haus mußte er erklären, daß das engliſche Volk ſich in ſeiner 
Zoffnung getäuſcht habe. Es habe fo ausgeſehen, als ob die 
feindlichen Seeſtreitkräfte zwiſchen den engliſchen Verbänden 
im Norden und der Sauptflotte im Süden, die beide überlegen 
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waren, erwiſcht worden ſeien. Aber es hätte ſich anders her⸗ 
ausgeſtellt. zu ſeiner Entſchuldigung brachte er die klaſſiſchen 
Sätze vor: „Sie können auf eine Karte blicken mit abgeſteck⸗ 
ten Fähnchen und können meinen, daß dies oder das Kreignis 
ſicher ſei. Wenn Sie jedoch auf die See kommen, mit ihren 
ausgedehnten Entfernungen, ihren Stürmen und Vebeln, mit 
einbrechender Wacht und allen Ungewißheiten, dann können 
Sie nicht die Art von Bedingungen erwarten, die ſich bei den 
Bewegungen von Armeen auf dem Lande ergeben.“ Es war 
trotz der gelehrten Sätze ein Armutszeugnis, das ſich der Erſte 
Lord der Britiſchen Admiralität damit ausſtellte. Denn 
ſchließlich, die gleichen Bedingungen hatten ja auch für die 
Deutſchen gegolten, die ſich bisher faſt immer nur mit „Be⸗ 
wegungen von Armeen auf dem Lande“ abgegeben hatten. 
Und dieſe hatten trotzdem alle ihre Ziele, ſogar jenſeits des 
Polarfreifes, trotz Nacht und Nebel erreicht! 

England war bei dieſem verfrühten Siegesjubel einer 
Täuſchung durch den norwegiſchen Stortingpräfidenten 
C. I. Zambro zum Gpfer gefallen, der als erſter in Nor⸗ 
wegen das Weite geſucht und ſich in Stockholm häuslich 
niedergelaſſen hatte. Zambro war Jude und hatte ſofort im 
„Grand Sotel“ in Stockholm ein eigenes „Informations 
büro“ aufgemacht, von dem aus er die Welt mit Sieges⸗ 
nachrichten beglückte. 

Die Wirklichkeit war anders. Es war etwas in der Ge⸗ 
ſchichte des Seekrieges Einzigartiges von den deutſchen Trup⸗ 
pen vollbracht worden. In idealer Zufammenarbeit hatten die 
drei Wehrmachtsteile Zeer, Marine und Luftwaffe ein 
Wunderwerk an Mut, Grganiſation und Präziſion geleiſtet. 
Wenn man bedenkt, daß die deutſchen Schiffe den Auftrag 
hatten, in der Frühe des 9. April zu genau beſtimmter Stunde 
in Safenplätze einzulaufen, die alle im Aktionsbereich der bri⸗ 
tifchen Zeimatflotte lagen, und daß dieſe Zeimatflotte der 
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noch kleinen deutſchen Flotte haushoch überlegen war, wenn 
man weiterhin bedenkt, daß die geſamte norwegiſche Küfte 
noch immer im tiefften Winter lag, daß Webel und Schnee 
dort im Vorden das Regiment führten und insbeſodere Nar⸗ 
vik jenſeits des Polarkreiſes lag, dann kann man nur in höch⸗ 
ſter Bewunderung vor dieſer Leiſtung ſtehen. 

Jede einzelne dieſer Landungen war ein Meiſterſtück, aber 
die höchſte Bewunderung gebührt der Jandungsoperation in 
Narvik. Sie hat vom erſten Augenblick an auch das deutſche 
Volk in ſeinen Bann gezogen und mit beſonderem Stolz er⸗ 
füllt. Denn an ihrem Beiſpiel wurde von der deutſchen Wehr⸗ 
macht gezeigt, daß es für ſie kein „Unmöglich“ gibt, und daß 
ſie an der Größe der Schwierigkeiten nicht zerſchellt, ſondern 
höchſtens wächſt. 

Gerade dieſe nördliche Kampfgruppe war ſchon auf der An⸗ 
fahrt in Berührung mit dem Feind gelangt und hatte durch 
einen ihrer Schweren Kreuzer den engliſchen 3erftörer „Blow- 
worm“ bei dieſer Gelegenheit in Grund geſchoſſen. Aber ihre 
ſchwerſte Aufgabe kam erſt noch. 

Schon die Einfahrt in den Hafen von War vik, der ver⸗ 
ſteckt hinter einem Labyrinth von Fjorden liegt, war geradezu 
abenteuerlich. Die Aufgabe, Warvik zu beſetzen, war einer 
Zerftörerflottille unter dem Kapitän z. S. und Kommodore 
Bonte und einer Diviſion von oſtmärkiſchen Gebirgsjägern 
unter dem Generalleutnant Dietl zugefallen. Unter widrigen 
Witterungsbedingungen — es herrſchte dichtes Schneetreiben 
— lief die Zerftörerflottille, gedeckt von ſchweren deutſchen 
Streitkräften, trotz dichten Webels, nachdem auch die Vor- 
weger alle Feuer ausgelöſcht hatten, pünktlich in der Frühe 
des 9. April in den Veſtfjord ein. Genau zur befohlenen Zeit 
hielt fie vor Narvik. Im gafen dort lagen zwei norwegiſche 
panzerſchiffe „Norge“ und „Eidsvoll“. In der Stadt ſelbſt, 
einem Platz von jo ooo Einwohnern, lag eine Kompanie In; 
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fanterie, eine Pionierkompanie und eine Flakbatterie. Auf 
dem Truppenübungsplatz Elvegaardmoen, etwa j Kilometer 
nördlich von Narvik, war ein Infanteriebataillon garnifo- 
niert. Die beiden Panzerſchiffe, die ſofort das Feuer eröffne- 
ten, wurden verſenkt. Nun konnte die Landung der auf den 
Jerſtörern eingeſchifften Truppen planmäßig vor ſich gehen. 
Den deutſchen Schiffen aber folgten bereits dicht auf den 
Ferſen engliſche Seeſtreitkräfte. 

Wir wiſſen aus einem Bericht des Öberft Sundlo, des Grts⸗ 
kommandanten von Varvik, wie knapp der Vorſprung ge⸗ 
weſen iſt, den die Deutſchen vor den Engländern hatten. In 
der Nacht auf den 9. April um 22 Uhr erhielt Oberſt Sundlo 
von ſeinem Diviſionskommandeur folgenden Fernſpruch: 
„Vom norwegiſchen Geſandten in London wird gemeldet, 
daß deutſche und engliſche Seeſtreitkräfte ſich in der Nordſee 
auf dem Wege nordwärts befinden. Gegen Mitternacht können 
ſie in Ofoten erwartet werden. Auf die Deutſchen wird ge⸗ 
ſchoſſen, aber nicht auf die Engländer.“ 

Dieſer Fernſpruch wirft nebenbei ein eigentümliches Licht 
auf die Auffaſſung hoher norwegiſcher Offiziere von der 
„Neutralität“. Denn dieſe Anweiſung erfolgte, noch bevor die 
Deutſchen den Verſuch einer Landung gemacht hatten. 

Nach den eigenen Worten von Gberſt Sundlo war es nur 
dem beſtimmten und überzeugenden Auftreten des Generals 
Dietl zuzuſchreiben, daß es bei der Beſetzung der Stadt ohne 
Blutvergießen abging. Oberſt Sundlo ſchreibt darüber: „Ich 
ging alſo wieder zum Bataillon, um zu überwachen, daß es 
richtig entwickelt würde, und traf dort den deutſchen Kom- 
mandeur Generalleutnant Dietl, der mit ſeinem Stab in der 
vorderſten Linie vorrückte. In Begleitung des Generals war 
auch der deutſche Konful in Narvik. General Dietl fagte: 
Sie dürfen es nicht zum Blutvergießen kommen laſſen. In 
dieſem Augenblick haben wir Dänemark beſetzt, wir find eben. 


322 


falls die Zerren über Oslo, Kriftianfand, Stavanger, Bergen 
und Drontheim. Gier in Gfoten iſt eine Diviſion an Land ge⸗ 
gangen. Elvegaardmoen iſt beſetzt. Ihre beiden Panzerſchiffe 
find verſenkt. Im Zafen liegen zehn Jerſtörer und davor 
liegen zwei Schlachtſchiffe. Sie haben keine Möglichkeiten 
mehr. Ich bitte Sie auf das eindringlichſte, nicht ſchießen zu 
laſſen.“ a 

Angeſichts dieſer ausſichtsloſen Lage hat Oberſt Sundlo 
die Stadt dann übergeben. Die Deutſchen hatten jetzt in und 
um Varvik Fuß gefaßt, aber an Artillerie hatten fie weiter 
nichts als einige Gebirgsgeſchütze verfügbar, da der Trans ⸗ 
porter mit der ſchweren Artillerie geſunken war. Weit ſchwie⸗ 
riger noch als die Beſetzung ſollte ſich freilich die Behaup⸗ 
tung von Narvik erweiſen. 

Schon vom erſten Tage an haben die Engländer ihr Zaupt · 
augenmerk auf die Vertreibung der Deutſchen aus Narvik ge- 
richtet — was nicht weiter zu verwundern war. Denn die Erz. 
bahn von Varvik nach Kiruna und der hochmoderne, mit 
allen Errungenſchaften der Technik ausgerüſtete Erzhafen in 
Narvik war für fie von Anfang an der Ausgangspunkt ihrer 
fFandinavifchen Pläne geweſen. So waren denn auch noch keine 
vierundzwanzig Stunden vergangen, als die Engländer in der 
Frühe des nächſten Tages aufkreuzten. Es waren Kreuzer und 
zerſtörer. Nach einem erbitterten Gefecht wurde der Angriff 
abgeſchlagen, auf engliſcher Seite blieben drei Zerftörer und 
auf deutſcher Seite zwei zerſtörer, auf deren einem der Führer 
der Zerſtörer, Kapitän zur See und Kommodore Bonte, den 
Tod fand, auf der Strecke. Aber der Zauptanfturm der Eng⸗ 
länder ſtand noch bevor. Er erfolgte am 33. April. Diesmal 
ſetzten fie einen Verband, beſtehend aus einem Schlachtſchiff, 
Flugzeugträgern, Kreuzern und zahlreichen Jerſtörern, ein. 
Ihnen ſtand nur die bereits geſchwächte Zerftörerflottille 
gegenüber. Trotz der erdrückenden Übermacht haben die deut- 
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ſchen Seeſtreitkräfte furchtlos den ungleichen Kampf auf- 
genommen und den britiſchen Schiffen das Eindringen in 
den Safen zu verwehren geſucht. Erſt als die letzte Granate 
und der letzte Torpedo verſchoſſen war, zogen ſie ſich in das 
Innere des Fjords zurück. Dort legt einer der deutſchen Zer⸗ 
ſtörer ſich quer vor den engen Fjord und ermöglicht es dem 
Reſt der Schiffe, ihre Beſatzungen an Land zu bringen. 
Zwar, die deutſchen Zerfiörer wurden bei dieſem Manöver 
von den ſchweren Geſchützen der Engländer zuſammenkar⸗ 
tätſcht; aber rund zwei Drittel ihrer Beſatzung wurden in 
Sicherheit gebracht und als willkommene Verſtärkung in 
die Verteidigungstruppe von Narvik eingegliedert. Auf eng⸗ 
liſcher Seite wurde neben anderen Zerſtörern der Zerftörer 
„Coſſack“ kampfunfähig gemacht. Er wurde in Brand geſchoſ⸗ 
ſen und ſtrandete. Eine gerechte Vergeltung für den Banditen⸗ 
ſtreich desſelben Schiffes gegen die „Altmark“! 

Die Taten der deutſchen Jerſtörer des Rommodore Bonte 
ſichern ihnen „unſterblichen Ruhm“, wie es mit Recht in dem 
Bericht des GRW. über dieſen Kampfabſchnitt heißt. 

Die Engländer wiederholten in den nächſten Tagen ihre 
Angriffe ſowohl zur See wie in der Luft. Starke engliſche 
Seeſtreitkräfte blockierten die Hafeneinfahrt, aber einzu⸗ 
dringen haben fie nicht vermocht. Am 57. April landeten fie 
Truppen bei Sarſtad auf der Inſel innoöpy, 60 Kilometer 
nördlich von Narvik. Aber auch von da aus haben fie nichts 
ausrichten können. Am 78. April durfte der Wehrmachts⸗ 
bericht mit ſtolzer Genugtuung melden: „Narvik und ſeine 
Umgebung ſind in deutſcher Sand.“ 

In dem ſüdlichen Norwegen wurde in der gleichen 
Zeit die deutſche Poſition weiter ausgebaut. Junächſt galt 
es, die gewonnene Stellung um Gslo planmäßig zu ver⸗ 
breitern. Bis zum 57. April war dieſes Gebiet geſäubert 
und die norwegiſche Truppe über die ſchwediſche Grenze 
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zurückgedrängt. Die nächfte Aufgabe war die Zerftellung der 
Verbindung zwiſchen dem Raum um Gslo mit dem Raum um 
Bergen und Drontheim. Sie war logiſch gegeben und klingt 
auf dem Papier höchſt einfach. In der Wirklichkeit aber lagen 
weite Entfernungen und hohe, noch ſchnee⸗ und eisbedeckte 
Gebirgszüge zwiſchen dieſen Gegenden. 

mittlerweile hatte ſich auch die Zaltung der norwegiſchen 
Regierung geklärt. Obwohl nämlich die deutſche Reichs · 
regierung in ihrem Memorandum vom 9. April der norwegi · 
ſchen Regierung — genau wie der däniſchen — die feierliche 
Erklärung abgegeben hatte, „daß Deutſchland nicht die Abſicht 
hat, durch ſeine Maßnahmen die territoriale Integrität und 
politiſche Unabhängigkeit des Königreichs Norwegen jetzt 
oder in der Zukunft anzutaſten“, vermochte die norwegiſche 
Regierung ſich doch nicht zu einer poſitiven oder wenigſtene 
abwartenden Faltung gegenüber den deutſchen Truppen- 
landungen durchzuringen. Auch ein erneuter deutſcher Appell 
an dem gleichen Tage, der durch den deutſchen Geſandten 
Dr. Bräuer der norwegiſchen Regierung überbracht wurde 
und die vorherige Erklärung noch einmal bekräftigte, fruch⸗ 
tete nichts. Am 34. April erließ König Haakon von Norwegen, 
der aus feiner auptſtadt geflüchtet war, eine Proklamation 
mit ſcharf deutſchfeindlicher Tendenz. In dieſer forderte er 
die Bevölkerung zum Widerſtand auf. Er hatte anſcheinend 
nichts aus den Lektionen „Polen“ und „Finnland“ gelernt. 
Wahrſcheinlich aber hat feine Verwandtſchaft mit dem eng⸗ 
liſchen Königshaus — ſeine verſtorbene Frau war eine eng⸗ 
liſche Prinzeſſin — den Ausſchlag gegeben. Er brachte damit 
ſeine Armee in einen höchſt peinlichen Pflichtenkonflikt. Sei⸗ 
nem Volk hat er zweifellos keinen Dienſt erwieſen. Das rol⸗ 
lende Rad des deutſchen Vormarſches hat er noch weniger 
aufhalten können. 
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Die weitere Beſetzung Norwegens durch die deutſchen 
Truppen ſchreitet — davon unbeeinflußt — planmäßig und 
unaufhaltſam vorwärts. Im Raum von Varvik wird am 
56. April die Erzbahn bis zur ſchwediſchen Grenze beſetzt. 
Im Raum von Oslo ift am 38. April die Gegend ſüdoſtwärts 
bis zur ſchwediſchen Grenze geſichert. Am 22. April iſt die Land- 
verbindung von Oslo nach Stavanger über Kriftianfand her⸗ 
geſtellt. Endlich ſcheinen auch die Engländer ſich ſo weit er⸗ 
mannt zu haben, daß fie den Verſuch wagen, ſelbſt zu landen 
und den Rampf mit den Deutſchen an Grt und Stelle aufzu⸗ 
nehmen. Aber man merkt es bald, ihr Gffenſivverſuch erfolgt 
nur mit halbem Zerzen und mit unzureichenden Kräften. Vor 
allem ſcheint ihre Ausrüſtung mit Artillerie und Flakgeſchützen 
unzureichend, dafür aber ihre Sportausrüſtung um fo voll- 
kommener geweſen zu ſein! Das ganze Unternehmen war für 
ſie offenſichtlich mehr eine Preſtigefrage als ein ſpontaner 
Entſchluß. Sie werden jetzt von dem Außenminiſter Roht, der 
nach London geflohen iſt, beim Wort genommen, und Cham⸗ 
berlain wird energiſch an fein Verſprechen der ilfeleiſtung 
„im vollen Umfange“ erinnert. Die beften Zafenplätze ſind 
bereits in deutſcher Zand. So verbleiben den Engländern als 
Anſatzpunkte nur die Zafenſtadt Andalsnes ſüdlich Drontheim 
und die Safenſtadt Namſos nördlich Drontheim als die ein- 
zigen Eiſenbahnſtationen nach dem inneren Worwegen. Am 
57. April werden britifche und franzöſiſche Truppen an dieſen 
beiden Plätzen gelandet. Schon bei der Landung werden ſie 
durch ſtarke deutſche Kampffliegerverbände gebührend emp⸗ 
fangen. Bei Andalsnes wird ein Kreuzer durch Bombenwurf 
verſenkt, ein anderer wird auf Strand geſetzt. Ein Truppen⸗ 
transportſchiff von jg ooo BRT. wird durch Bombentreffer 
in Brand geſteckt. 

Am 22. April kommt es zum erſten Zuſammentreffen von 
Deutſchen und Engländern auf norwegiſchem Boden. Zum 
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erſten Male werden die olivgrünen Uniformen der Engländer 
geſichtet. Die Deutſchen haben ſich bis Lillehammer durch⸗ 
gekämpft, während die Engländer in flotter Fahrt auf der 
Eiſenbahn oder per Auto bis dorthin gelangt find. ier muß 
ſich herausſtellen, ob es den Engländern wirklich ernſt iſt mit 
ihrer Beiſtandsverpflichtung. Das Auftauchen der oliv⸗ 
grünen Uniformen reizt den Kampfgeift der deutſchen Trup⸗ 
pen ganz beſonders. Die Vorhut der Engländer wird, völlig 
verdutzt, gefangengenommen. Das Gros ergreift vor lauter 
Schrecken die Flucht. 

Von da an ſind die Engländer nicht mehr zum Stehen ge⸗ 
kommen. Die Norweger haben, nachdem ſie die Drückebergerei 
der Engländer erkannten, ſchließlich den Widerſtand nord⸗ 
weſtlich Lillehammer von ſelbſt aufgegeben. Am j. Mai wurde 
der Eiſenbahnknotenpunkt Dombaas von den Deutſchen er⸗ 
reicht, an dem ſich die Bahnlinie nach Andalsnes und Dront- 
heim gabelt. Damit wurde Engländern und Norwegern die 
möglichkeit aus der Zand genommen, die Strecke nach Dront⸗ 
heim zu blockieren. Und ſchon am nächſten Tag haben die Eng⸗ 
länder ſich in Andalsnes auf die Schiffe begeben. Das Ende 
ihres Rückmarſches muß einer wilden Flucht geglichen haben, 
ſonſt hätten ſie die Entfernung von Dombaas nach Andalsnes 
nicht in dieſer kurzen Friſt bewältigen können. Am 2. Mai war 
das Gebiet von Andalsnes völlig geräumt und die Stadt ſelbſt 
in deutſcher and. Am nächſten Tag ward auch der Safenplatz 
Namſos von ihnen aufgegeben, nachdem Engländer und Fran⸗ 
zoſen vergeblich verſucht hatten, von hier aus längs der Bahn 
über Steinkjer nach Drontheim durchzuſtoßen. 

Es war ein klägliches militäriſches Schauſpiel, das die Eng⸗ 
länder bei dieſem Rückzug boten. Winſton Churchill hat zwar 
die Kühnbeit beſeſſen, im engliſchen Unterhaus von einem 
„erfolgreichen“ Rückzug zu ſprechen. Es war aber auch ein kläg⸗ 
liches moraliſches Schaufpiel. Schon auf dem Vormarſch 
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hatten die Engländer es wohlweislich vorgezogen, den Nor⸗ 
wegern den Löwenanteil des Kampfes und die vorderſten 
Stellungen zu überlaſſen. Aber jetzt, nachdem es wirklich 
brenzlig geworden war, brachten fie es ſogar fertig, die Nor⸗ 
weger ſchnöde im Stich zu laſſen. 

So iſt die Einſchiffung der engliſchen Truppen in Namſos 
für den norwegiſchen Abſchnittskommandeur Gberſt Goetz 
wie ein Blitz aus heiterem Zimmel gekommen. Wir ſtützen 
uns dabei auf den Bericht einer abſolut unverdächtigen 
Quelle, der Stockholmer Zeitung „Svenſka Dagbladet“. Sier⸗ 
nach war auf den 2. Mai urſprünglich der Beginn einer neuen 
engliſch⸗norwegiſchen Gffenſive feſtgeſetzt worden, die auf 
Erſuchen der Engländer wieder aufgeſchoben worden war. 
Am 3. Mai aber, als es losgehen ſollte, waren die Engländer 
bereits aus Namſos verſchwunden. Der Rückzug erfolgte fo 
überſtürzt, daß ſie den größten Teil ihres wertvollen Mate⸗ 
rials zurücklaſſen mußten. Bei Einbruch der Nacht machten 
ſie ſich mit Windeseile aus den Stellungen davon zum zer⸗ 
ſtörten Zafen, wo zwei Kriegsſchiffe fie erwarteten. Auf dem 
Wege warfen fie alle ihre Helme, Tornifter und Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände weg. Am beſten erkennt man das panikartige 
Tempo der englifchen Flucht daran, daß das britiſche Schlacht- 
ſchiff, das als letztes den Zafen von Namſos verließ, einen 
großen Automobilpark im letzten Augenblick durch das Feuer 
ſeiner Schiffsbatterien in Brand ſetzte. Und der größte Teil 
der engliſch⸗franzöſiſchen Truppen war bereits eingeſchifft, 
als mitten in der Nacht der Öberft Goetz einen Brief des eng⸗ 
liſchen Kommandierenden Generals und einen zweiten des 
franzöſiſchen Rommandeurs erhielt, in denen dieſe von ihrer 
Abreiſe Mitteilung machten. 

Der Brief des Engländers iſt ſo bezeichnend in Ton und 
Inhalt, daß er verdient, als hiſtoriſches Dokument auch für 
ſpätere Geſchlechter hier feſtgehalten zu werden. Er iſt von 
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einem als beſonders tapfer geltenden britiſchen Offizier ge- 
ſchrieben, der ſchon im Weltkrieg einen Arm verlor, und lautet: 
„Lieber Oberſt Goetz, zu meinem größten Leidweſen 
unterrichte ich Sie hiermit davon, daß wir dieſes Gebiet 
räumen müſſen. Jeder von uns empfindet dieſe Tatſache 
ſehr tief. Wir laſſen einen ganzen Teil Material hier; wir 
hoffen, daß Sie dieſes übernehmen können, und wir ſind 
überzeugt, daß dieſes für Sie und Ihre tapfere Armee von 
großem Nutzen fein wird. Wir ſelbſt hoffen, daß wir wie⸗ 
der hierher zurückkommen und Ihnen helfen können, Ihren 

Kampf zu einem glücklichen Ende zu führen. 

Zochachtungs voll Carton de Wiart.“ 


Wie dieſe Treuloſigkeit auf die norwegiſchen Soldaten ge⸗ 
wirkt hat, das ergibt am beſten der Tagesbefehl des Diviſions⸗ 
chefs der norwegiſchen Truppen an ſeine Soldaten vom 
3. Mai. In dieſem heißt es: 

„Da England und Frankreich aus unbekannten Gründen 
den Verſuch aufgegeben haben, uns in unſerem Rampf zu 
unterſtützen, und in der Nacht auf Freitag (3. Mai) ohne 
Warnung an uns ihre Truppen von Namſos zurückgezogen 
haben, ſtehen wir heute allein da... Ich habe deshalb dem 
deutſchen Kommando vorgeſchlagen, Waffenruhe eintreten 
zu laſſen. 

Es war unbegreiflich von dem englifchen Gberkomman⸗ 
danten, den Rücken meiner Truppen zu entblößen, ohne mich 
zu warnen, ſo daß ich von der einzig möglichen Rückzugs⸗ 
linie auf Moſjoen abgeſchnitten bin.“ 

Dieſe Schmach der Flucht aus Norwegen und des Verrats 
an dem norwegiſchen Bundesgenoſſen war ſo himmelſchreiend, 
daß ſie auch in England nicht überhört werden konnte. Noch 
am 26. April hatte Reynaud händeringend an Chamberlain 
telegraphiert, er möge das Drontheim⸗Unternehmen ja nicht 
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aufgeben. Er wußte wohl, was auf dem Spiele ſtand. In die⸗ 
ſem Telegramm hatte er Chamberlain völlig zutreffend zwei 
Umſtände vor Augen gehalten: „Man muß große Geſichts⸗ 
punkte haben oder überhaupt nicht Krieg führen. Man muß 
ſchnell handeln oder man verliert den Krieg.“ Trotz dieſer 
Warnung hat Chamberlain den Rückzug befohlen. Um ſo 
tiefer war die Enttäuſchung und Erregung im engliſchen Volke. 
„Die erſte ernſthafte Niederlage“, ſchrieb in dieſen Tagen das 
Arbeiterblatt „Daily Gerald”. Und I. L. Garvin, der an⸗ 
geſehene erausgeber des „Obſerver“, faßte in feinem Leit- 
artikel vom s. Mai fein Urteil dahin zuſammen: „In vierzehn 
Tagen war der ganze Verſuch, wie er urſprünglich geplant 
war, geſcheitert. Wir kennen kein Gegenſtück zu dieſem Ju⸗ 
ſammenbruch einer militäriſchen Aktion gleich einem Karten- 
haus.“ 

Dieſe Kritik aus dem eigenen Haufe war hart, aber gerecht. 
Rein Wort an ihr war zuviel. Und die Unzufriedenheit mit 
Chamberlain, die ſchon ſeit langem unter der Oberfläche 
ſchwelte, ſchlug jetzt zur offenen Flamme empor. 

Immerhin, die Engländer haben wenigſtens noch einen Ver⸗ 
ſuch unternommen, ihren ſtark beſchädigten Ruf wieder etwas 
zu flicken. Vielleicht war es auch der letzte verzweifelte Ver⸗ 
ſuch, den Deutſchen wenigſtens Narvik und die Erzbahn zu 
entreißen und auf dieſe Weiſe doch noch den Krieg in Skandi⸗ 
navien wach zu halten. Nachdem ſie den Reſt des Monats April 
über verſchiedene Anläufe gemacht hatten, Narvik auf allen 
möglichen Wegen und Umwegen zu packen, holten fie — end⸗ 
lich im mai zu einem großangelegten Schlag aus. Bei dieſem 
gelang es ihnen tatſächlich, nach ſtärkſter Beſchießung in die 
Stadt Uarvik einzudringen. Unter den Franzoſen bildeten 
Fremdenlegionäre ein ſtarkes Rontingent. Aus der Glut der 
Sahara hatte man ſie als Kanonenfutter hierher geſchafft! 
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Ihnen ſtand eine Schar von 2500—3000 deutſchen Gebirgs⸗ 
jägern und Matroſen gegenüber. Die Deutſchen waren jetzt aus 
der Stadt auf die Zöhen rings um Varvik hinausgedrängt, 
nach allen Seiten abgeſchnitten. Die Front betrug faſt joo Kilo. 
meter in der Breite und über 40 Kilometer in der Tiefe. 
Nunmehr ſteigert ſich der Widerſtand des Häufleins der 
deutſchen Verteidiger zu einem monumentalen eldenepos 
inmitten von Eis und Schnee, das an die Größe der alten 
Zeldenſagen gemahnt. Wie dieſes Säuflein deutſcher Sol⸗ 
daten ſich in dieſen Wochen, allein auf ſich geſtellt, allen Ge⸗ 
walten zum Trotz gehalten hat, dieſe Tat wird als eine 
Legende von der himmelanſtürmenden Tapferkeit des deut⸗ 
ſchen Soldaten in die Geſchichte eingehen. Wochenlang beſtand 
zwiſchen ihnen und der Zeimat keine andere Brücke als der 
weg durch die Luft. Proviant und Munition gingen zur 
Neige. Der Winter wollte und wollte nicht weichen. Schwere 
Waffen ſtanden nicht zur Verfügung. Trotzdem haben ſie 
ausgeharrt. Gelegentlich erſchien in der Luft, trotz wehender 
Schneeſtürme, ein Flugzeug aus der Zeimat, das mit Fall⸗ 
ſchirmen Soldaten abſetzte oder Sendungen mit Munition 
oder Lebensmitteln abwarf. Auch dieſen Fliegern, die ihren 
Rameraden auf vorgeſchobenem Poſten — mancher vermeinte, 
es ſei ein verlorener Poſten — zu Silfe kamen, iſt höchſter 
Dank zu zollen. Wie überhaupt aus der Geſchichte der helden 
haften Behauptung Norwegens die Mitwirkung der Kriegs- 
marine und der Luftwaffe nicht wegzudenken iſt. Ohne einen 
ausreichenden Nachſchub an Waffen, Munition und ſonſtiger 
Ausrüſtung ſtand die gelandete Beſatzung auf verlorenem 
poſten. Dieſe Verforgung aber iſt hauptſächlich das groß 
artige Werk der See- und Auftſtreitkräfte geweſen. Wie viele 
Geleitzüge ſind, von Kriegsſchiffen und Flugzeugen geſichert, 
in dieſen kritiſchen Wochen durch das von Minen, feindlichen 
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U-Booten, Kriegsfchiffen und Fliegern gefährdete Fahrwaſſer 
nach Norden geſchwommen! Und wie viele Flugzeuge ſind als 
Eiltransporter gen Norden durch Schneeftürme und Vebel⸗ 
bänke gezogen! Was hat die Luftwaffe auch durch Bombar⸗ 
dierung der feindlichen Flotteneinheiten vor der Küſte zur 
Öffnung der Zufahrtlinien und damit zum Gelingen des Wer⸗ 
kes beigetragen! Am 3. Mai wurde weſtlich Namſos ſogar 
ein engliſches Schlachtſchiff durch Sturzkampfflieger mit 
Bomben belegt und zum Sinken gebracht. Die deutſchen U⸗ 
Boot- Jäger und ſonſtigen Kriegsſchiffe haben in den erſten 
vier Wochen im Skagerrak und Kattegat nicht weniger als 
9 feindliche U⸗Boote zur Strecke gebracht und ſogar den 
großen engliſchen U⸗Boot⸗Minenleger „Seal“ in einen deut- 
ſchen Zafen einbugſiert. Auch die Minenſuch⸗ und Räumflot⸗ 
tillen in ihrer ſtillen, unſcheinbaren, aber nicht minder harten 
und gefährlichen Arbeit haben ihr gerüttelt Maß Anteil am 
Gelingen des grandioſen Werkes gehabt. 

Uber allen Taten aber, die in Norwegen vollbracht wurden, 
ſteht leuchtend der Ruhm der Kämpfer von Narvik. Nicht 
wenige haben ihre Treue mit dem Tode bezahlt. Woch heute 
künden Reihen von blumengeſchmückten Grabhügeln von dem 
Gpfer dieſer Tapferen, die hoch im Norden für Deutſchlands 
Größe ſtarben. Aber noch mehr Grabkreuze von zum Teil 
Namenloſen, nur mit einem Stahlhelm gekennzeichnet, zeugen 
von den geopferten Fremdenlegionären und Polen, die Fran⸗ 
zoſen und Engländer als Kanonenfutter hier zur Rettung 
ihres Preſtiges in den Tod geſchickt haben. 

Damals ift der Kern von VNarvik durch die engliſchen und 
franzöſiſchen Angreifer größtenteils in Grund und Boden ge⸗ 
ſchoſſen worden. Die Deutſchen aber haben wenigſtens noch 
einen ſchmalen Abſchnitt der Erzbahn halten können. Sie 
haben dieſen Fleck mit ihrem Zerzblut verteidigt. Was ſie 
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geleiſtet haben, grenzt ans Sagenhafte. Aber auch dieſes 
Wunder findet ſeine natürliche Erklärung. Es hat ſeinen 
Grund in dem idealen Zuſammenwirken einer glänzenden Füh⸗ 
rung mit einer glänzenden Truppe. Denn die aus oſtmärkiſchen 
Gebirgsjägern und aus Matroſen gebildete Truppe hat buch⸗ 
ſtäblich ihr Letztes hergegeben. Und der Führer an ihrer Spitze, 
Generalleutnant Dietl, war ein Soldat aus echtem Schrot 
und Korn, fo daß beide — Führer und Truppe — wie zu einem 
Stahlblock miteinander verſchmolzen waren. 

Als Generalleutnant Dietl nachträglich von einem Journa⸗ 
liſten gefragt wurde, wie die Sache zugegangen ſei, da hat er 
ihm in ſeiner ſchlichten, kernigen Art darauf geantwortet: 

„Es war nicht leicht, aber meine Jäger, mit di mach' i 
all's. — Z hab's dem Führer verſprochen, hab' i ihna immer 
g'ſagt, und dann haben's nur a Antwort g'habt: Nachher 
halten mer's, err General, wenn's dem Führer verſprochen 
ham.“ — „Und fie find liegen blieb'n, wo fie lagen — gute 
Bu'm, meine Jäger.“ Er deutet auf ſein Kreuz an der Bruſt. 
„Das Kreusl trag' i auch für die Bu'm, die haben's verdient 
— was hätt' i denn mach'n ſoll'n ohne die —.“ 

Dieſes „Es war nicht leicht“ klingt noch beſcheiden, wenn 
man den wirklichen ergang damit vergleicht. Denn in dem 
moment der höchſten Kriſe war der Generalleutnant Dietl 
allein auf ſich und ſeine Verantwortung geſtellt. Auch dies hat 
er demſelben Berichterſtatter geſchildert: 

„Ja, es war ja leicht, ſolange ich den Befehl vom Führer 
hatte, NWarvik zu halten — da gab es ja nichts anderes als 
eben halten —, als es dann aber hieß, ich ſollte halten nach 
eigener Verantwortung, war jeder Tag doppelt ſchwer an 
Entſcheidung geworden. Das eine ſtand feſt, auch in den 
ſchwerſten Stunden: die Engländer hätten keinen von uns 
lebendig gekriegt.“ 
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Diefer perfönliche Mut des Beneralleutnants Dietl — der 
moraliſche Mut zur Verantwortung und der phyſiſche Mut 
des perſönlichen Einſatzes in der unmittelbaren Front — hat 
den Ausſchlag gegeben. Und ihm iſt es zuzuſchreiben, daß der 
Generalleutnant Dietl ſeit dieſen Tagen als der „eld von 
Narvik / im Bewußtſein des deutſchen Volkes lebt. 

Es find zum Schluß äußerft kritiſche Tage geweſen, in denen 
die erdrückende Übermacht von Engländern, Franzoſen, Polen 
und Norwegern das kleine Säuflein der Deutſchen zu zer⸗ 
malmen drohte. Aber diefes Zäuflein — beſtehend aus oſt⸗ 
märkiſchen (Steirer und Kärnter) Gebirgsjägern, Matroſen 
der Zerſtörer und Fallſchirmjägern — hat ausgehalten und 
durchgehalten, ſo lange bis die Stunde kam, da Franzoſen und 
Engländer an anderer Stelle alle Zände voll mit ſich ſelbſt zu 
tun hatten, fo daß fie wohl oder übel ihre Narvik⸗Eypedition 
wieder abbauen mußten. 

Dieſe Stunde ſchlug am 6. Juni. An dieſem Tag traf die 
Engländer und Franzoſen in Narvik das gleiche Schickſal wie 
bei Andalsnes und Namſos. Sie mußten ihre gelandeten 
Truppen wieder einſchiffen. Und ein Vorſtoß der deut⸗ 
ſchen Seeſtreitkräfte bei der Inſel Jan Mayen, an dem auch 
die beiden Schlachtſchiffe „Scharnhorft” und „Gneiſenau“ teil; 
nahmen, fügte den abziehenden Einheiten noch beſondere Ver⸗ 
luſte zu. Dabei wurden der britiſche Flugzeugträger „Glo⸗ 
rious“, der 20000-Tonnen-Transporter „Orama“, zwei 3er- 
ſtörer, ein U-Boot-Jäger und der Tankdampfer „Gil Pioneer“ 
vernichtet. Der zurückgelaſſene norwegiſche Befehlshaber Fapi- 
tulierte in der Nacht vom 9. auf den jo. Juni, während der 
König und die Regierung nach England flohen. Das Drama 
endete wie gewohnt. Erſt machten ſich die Engländer und 
Franzoſen aus dem Staube; dann blieb dem im Stich gelaſſe⸗ 
nen Bundesgenoſſen nichts anderes übrig, als ſich zu ergeben. 
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Der Feldzug in Norwegen war damit beendet. Der leicht⸗ 
fertige und zyniſche Verſuch der Engländer und Franzoſen, 
den Krieg nach Skandinavien hineinzutragen und auf dieſe 
Weiſe das ſonſt unverwundbare Deutſchland in der Flanke 
oder von rückwärts zu faſſen, war kläglich zuſammengebro⸗ 
chen. Zu der militäriſchen Wiederlage und der politiſchen 
Blamage hatte ſich noch die Schmach und Schande des Ver⸗ 
rates geſellt. 
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Krife in London 


Voch bevor auf diefe Weiſe das britiſch⸗franzöſiſche Unter⸗ 
nehmen der „Kriegsausweitung“ in Skandinavien endgültig 
zum Scheitern gebracht war, hatte aber die allgemeine Lage 
einen grundlegenden Wandel erfahren. 

Bereits die peinliche Flucht der Verbündeten aus Andals⸗ 
nes und Namſos in den erſten Maitagen hatte zu einer ernſten 
Erſchütterung und tiefen Kriſe in der engliſchen Politik ge⸗ 
führt. Diesmal hatte die öffentlichkeit im Lande ſich nicht 
nur mit einer momentanen Jornesaufwallung begnügt, dies ⸗ 
mal hatte vielmehr der allgemeine Unmut gegen die Regierung 
Chamberlain zu einer handgreiflichen Demonſtration geführt, 
die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrigließ. 

zwei Tage lang hat das Unterhaus über das Fiasko in 
Worwegen debattiert, was allein ſchon für Kriegs verhält 
niſſe ungewöhnlich war. In dieſer Ausſprache hat die all⸗ 
gemeine Erregung ſich in draſtiſcher Weiſe Luft gemacht, ſo 
daß am Ende der Sitzung es auch dem Miniſterpräſidenten 
Chamberlain klar war, daß es ſo nicht mehr weiter ging. Dieſe 
beiden Tage im Unterhaus, während deren auch das Oberhaus 
ſich mit dem gleichen Gegenſtand befaßte, ließen erkennen, wie 
tief die Enttäuſchung über den Bankrott des Norwegenunter⸗ 
nehmens die Gemüter in England erregt hatte. Es iſt zu 
Szenen gekommen, wie ſie in der Geſchichte des engliſchen 
Parlamentarismus nur in Stunden ſtärkſter Aufwühlung der 
Leidenſchaften zu verzeichnen geweſen ſind. 
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Chamberlain ſelbſt eröffnete am 6. Mai die Debatte. Seine 
Rede war der krampfhafte Verſuch einer Rechtfertigung des 
norwegiſchen Abenteuers. Aber alle ſeine Argumente haben 
das Parlament nicht beeindruckt und noch weniger überzeugt. 
Er mußte zugeben, daß bei dem Landungs verſuch nur „halbe 
Arbeit“ geleiſtet worden ſei und daß die Militärs auch dagegen 
geweſen ſeien. Das einzige, was er an Tröſtlichem mitteilen 
konnte, war der Sinweis, daß nunmehr die britiſche Flotte 
im mittelmeer wieder verſtärkt werden könne, und die An⸗ 
kündigung, daß der Feldzug jetzt „anderswo mit größerer 
Macht und Wirkung fortgeſetzt“ werde. Jetzt war ſogar das 
engliſche Parlament ſolcher albernen Vertröſtungen über⸗ 
drüſſig. Und als der Miniſterpräſident ſich beſonders ausführ- 
lich gegen den Vorwurf verteidigte, britiſche Miniſter hätten 
dem Volk falſche Zoffnungen oder zu optimiſtiſche Erwar⸗ 
tungen erweckt, da ſetzte ein Sturm des Proteſtes ein, wie 
ihn das Parlament ſelten erlebt hatte. Von den Bänken der 
Oppoſition ertönte in Anſpielung auf ein eigenes Wort von 
Chamberlain der höhniſche Zuruf: „Wer hat den Bus ver- 
paßt, Sie oder Sitler;“ 

Woch eine weitere höchſt dramatiſche Epiſode hat ſich an 
dieſem Tag abgeſpielt, die zum Ausdruck brachte, daß die 
Empörung ſich nicht nur auf die Gppoſition zur Linken be⸗ 
ſchränkte, ſondern auf die Reihen der Rechten übergegriffen 
hatte. Der nationale Stolz des engliſchen Volkes bäumte ſich 
jetzt — zum erſtenmal in dieſem Krieg — auf. Mitten in der 
Kette der Ziviliſten meldete ſich nämlich ein Militär als Ab⸗ 
geordneter zum Wort: Sir Roger Reyes, der bis 3938s Rom⸗ 
mandierender Admiral in Portsmouth geweſen war. In voller 
Uniform erhob ſich dieſer ehemalige Seeoffizier und erklärte 
frei heraus mit ſoldatiſcher Kürze, er habe das „zweite Galli⸗ 
poli“ vorausgeſehen. Wach wenigen Sätzen bekannte er unter 
atemloſer Stille des Sauſes: „Ich habe der Admiralität und 
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dem Kriegskabinett dauernd erklärt, daß man mir die geſamte 
Verantwortung übertragen und mich den Angriff organiſie⸗ 
ren laſſen ſolle. Ohne eine Mitwirkung der Flotte war die 
ganze Operation zum Fehlſchlag verurteilt. Die Tragödie 
von Gallipoli wiederholte ſich Schritt für Schritt.“ Dieſe 
mitteilung wirkte wie eine Senſation. Schon am Abend dieſes 
Tages konnte kein Zweifel mehr beſtehen: Chamberlains 
Stellung war unhaltbar geworden. 

Aber der nächſte Tag brachte noch eine Steigerung der all⸗ 
gemeinen Attacke gegen den miniſterpräſidenten. Morriſon, 
einer der Führer der Arbeiterpartei, ſtellte eine Reihe präziſer 
Fragen an die Regierung und beſchränkte ſich nicht nur auf 
eine ſummariſche Kritik. Am Schluſſe ſeiner Rede bezeichnete 
er die Miniſter Chamberlain, Simon und Soare als un⸗ 
zureichend für ihre Aufgabe und teilte mit, daß die Arbeiter⸗ 
partei am Schluſſe des Tages namentliche Abſtimmung be⸗ 
antragen werde. In dieſem Augenblick ſprang Chamberlain 
in höchſter Erregung auf und unterbrach den Redner. Er 
nannte die Rede Morriſons eine Zeraus forderung der Regie⸗ 
rung und wußte ſich nicht anders zu helfen, als — wie in ſeiner 
Rede am Tage vorher — an die Einigkeit des Landes zu 
appellieren. 

Die Luft war mit Elektrizität geladen. In dieſe Atmoſphäre 
ſchlug eine weitere Rede wie ein zündender Funke ein. Lloyd 
George griff ein. Als letzter Abgeordneter kam er an die Reihe. 
Nach ihm ſtand nur noch Churchill auf der Kednerlifte, als 
Vertreter der Regierung. . 

floyd George nahm überhaupt kein Blatt mehr vor den 
mund. Den kümmerlichen Verſuch des Luftfahrtminiſters 
Sir Samuel Zoare, das Verſagen der Luftwaffe auf dem 
norwegiſchen Kriegsſchauplatz zu entſchuldigen, behandelte er 
einfach ironiſch. Das ſeien „kleine Kaſſ enbilanzen mit beider⸗ 
feitigen Verluſten“. Demgegenüber ſtellte er mitleidlos die 
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Tatſache feft: „Strategiſch find wir in einer viel ſchlimmeren 
Pofition als vorher. Es iſt der größte Triumph dieſes außer⸗ 
gewöhnlichen Mannes Zitler geweſen, daß er uns in eine 
größere Gefahr brachte, als es feine Vorgänger 1934 taten. 
Chamberlain hat mit dieſem furchtbaren Feind in Friedens⸗ 
zeiten wie im Kriege die Klingen gekreuzt und dabei immer 
den kürzeren gezogen.“ Darauf ging er zu der internationalen 
Wirkung des britiſchen Fiaskos über und faßte fie dahin zu- 
ſammen, Großbritannien habe Rettung und Schutz verſpro⸗ 
chen, es habe aber niemals ein Flugzeug nach Polen entſandt, 
es ſei in Finnland und in Norwegen zu ſpät gekommen, um 
ſchließlich unter Entrüſtungsrufen der Chamberlain ⸗Anhänger 
und dem Beifall der Oppoſition auszurufen: „Die Noten mit 
unſeren Garantieverſprechen ſind jetzt wertloſer Plunder in 
unferen Zänden. Wennen Sie mir ein neutrales Land, das 
bereit ſein würde, auf ein bloßes Verſprechen von uns hin 
den Nazis Widerſtand zu leiſten!“ Und zum Schluß feiner wie 
immer packenden Ausführungen ſcheute er ſich nicht, Chamber⸗ 
lain direkt zum Rücktritt aufzufordern. Auch dies mit rück⸗ 
ſichtsloſer Offenheit. Er endete mit dem Satze, es gäbe nichts, 
was mehr zum Sieg beitragen würde, als wenn Chamberlain 
ſeine Amtsſiegel opfern würde. 

Nachdem Churchill ein Plädoyer für die Regierung gehal⸗ 
ten hatte, kam es zur Abſtimmung. 

Der Vertagungsantrag der Regierung, der die Debatte ab- 
brach und die nächſte Sitzung auf den 23. Mai anberaumte, 
wurde mit 281 gegen 200 Stimmen angenommen. Die Regie⸗ 
rung war alſo mit einer Mehrheit aus dieſem Fegefeuer her⸗ 
vorgegangen. Aber ihre moralifche Wiederlage war nicht zu 
vertuſchen. Eine ſolche magere Mehrheit von 8 Stimmen 
war bisher in einer politiſchen Rardinalfrage noch nicht da⸗ 
geweſen, beherrſchte doch die Konfervative Partei mit ihrer 
Zweidrittelmehrheit das Parlament unumſchränkt. In den 
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200 Stimmen der Gppoſition ſteckten nämlich 30 Stimmen 
von konſervativen Abgeordneten, die ſich zu ihr geſchlagen 
hatten, während überdies ungefähr joo Angehörige der kon⸗ 
ſervativen Fraktion ſich der Stimme enthalten hatten. 

Chamberlain war gerichtet, als er den Saal verließ. Wie 
er ſich bleichen Angeſichts erhob und, ſtarr vor ſich hinblickend, 
zur Türe ſchritt, da vereinten ſich die Rufe der Gppoſition zu 
einem Sprechchor: „Um Gottes willen, gehen Sie, gehen Sie!“ 

In der Nacht machte er noch einen verzweifelten Verſuch, 
das leckgeſchoſſene Regierungsſchiff wieder flott zu machen. 
Er konferierte mit Attlee und Greenwood, den Chefs der 
Arbeiterpartei, und legte ihnen die Frage vor, ob ſie bereit 
ſeien, in ein umgebildetes Kabinett unter feiner Führung ein⸗ 
zutreten. Von beiden erhielt er eine Abſage. Die zeit der hal; 
ben Maßnahmen auch in der Regierungspolitik war vorüber. 
Das Parlament verlangte nach neuen Männern und ganzen 
Maßnahmen. ö 

Das war der Stand der Dinge in der Nacht vom 9. auf den 
jo. Mai in London. Das Land war ſich abſolut klar darüber, 
daß es ſo wie bisher nicht mehr weiterging. Es handelte ſich 
nur noch um die Frage, wer die Nachfolge von Chamberlain 
antreten ſollte. Es konnte nur ein Mann ſein, der endlich mit 
vollem Einſatz feiner ganzen Exiſtenz die Zügel in die Band 
nahm. Sonſt war es, das fühlten alle inſtinktiv, um Englands 
zukunft geſchehen. Die allgemeine Erregung hatte ihren Göhe- 
punkt erreicht. 

In dieſe aufs höchſte geſteigerte Spannung der Sinne und 
Verven krachte am frühen Morgen des 30. Mai die Vach⸗ 
richt von dem Einmarſch der deutſchen Truppen in Solland 
und Belgien wie ein Donnerſchlag hinein. 
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Der Sieg im Weſten 


Wicht nur politiſch hatte das Norwegenfiasko den Regie⸗ 
renden in Paris und London ihr ganzes Programm ver⸗ 
dorben. Auch militäriſch hatte es ihnen neue Kätſel auf⸗ 
gegeben. Wieder ſtanden ſie vor dem Problem, einen neuen 
Ausweg zu finden, wie den immer obſiegenden Deutſchen bei⸗ 
zukommen ſei. Von neuem begann das Ausſpähen nach einem 
neuen Kriegsſchauplatz. Denn fie mußten mit aller Gewalt den 
Anſchein aufrechterhalten, als hielten ſie die Initiative in 
der Sand. 

So wird, während die britiſche Preſſe noch von dem Schock 
der norwegiſchen Niederlage halb betäubt iſt, in der Regierung 
bereits von neuen Ausweitungsplänen orakelt. Das Stichwort 
hatte Chamberlain am 7. Mai gegeben mit ſeiner Mitteilung 
im Unterhaus: „Wir beſchloſſen, daß wir den Feldzug anders⸗ 
wo mit größerer Macht und Wirkung fortſetzen könnten.“ 
Und am nächſten Tag hatte Außenminiſter Lord Salifax im 
Oberhaus rundheraus mit verblüffend ähnlichen Ausdrücken 
erklärt: „Wir haben deshalb beſchloſſen, unſere Verluſte zu be⸗ 
ſchränken, um anderweitige Operationen zu beginnen.“ Dem 
hatte er ziemlich prahleriſch noch hinzugefügt: „Deshalb wird 
die Regierung, ſo hoffe ich, nicht von ihrem Sauptziel ab⸗ 
weichen, ſondern die Aktion zu dem Zeitpunkt, der ihr am 
beſten erſcheint, und mit der beſten techniſchen Beratung fort- 
ſetzen, um das erſehnte Ergebnis zu erlangen.“ Aber den 
Vogel hatte in derſelben Oberhausſitzung — wie immer — 
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der Abgeordnete Duff Cooper abgeſchoſſen, der den Mund 
am meiſten voll nahm. Er ſprach ganz offen darüber, daß „zur 
Rettung der engliſchen Sache“ man ſich keine Skrupel zu 
machen brauche, ſich auch gegen „die Neutralität eines Landes“ 
zu wenden, wobei er ſich hauptſächlich mit dem Balkan befaßte. 
mit der Sicherheit eines Propheten hatte er abſchließend ver⸗ 
kündet: „Ich hoffe, daß der Urheber der nächſten Überrafchung 
in Europa die Regierung Seiner Majeſtät fein wird.“ 

Selten iſt ein Politiker raſcher und gründlicher bloßgeſtellt 
worden als dieſer ſtändige Miniſteraſpirant. Wenig mehr 
als 24 Stunden waren vergangen, und wieder waren die Al⸗ 
liierten die Überrumpelten. Wieder war ihnen die deutſche 
Wehrmacht zuvorgekommen. 

In der Frühe des jo. Mai um 8.38 Uhr überſchritten deut⸗ 
ſche Truppen die deutſche Weſtgrenze. Eine Spannung, die 
über der ganzen Welt lag, war damit gelöft. 

Deutſchland antwortete damit auf das beharrliche Bemühen 
der engliſchen und franzöſiſchen Machthaber, die holländiſche 
und belgiſche Neutralität auszunutzen, und hinter dieſem 
Vorhang unter Umgehung des Weſtwalles in das Ruhrgebiet 
einzubrechen. Das Gberkommando der Wehrmacht gab davon 
Kenntnis in ſeiner Sondermeldung: „Angeſichts der unmittel⸗ 
bar bevorſtehenden feindlichen Kriegsausweitung auf bel⸗ 
giſches und holländiſches Gebiet und der damit verbundenen 
Bedrohung des Ruhrgebietes iſt das deutſche Weſtheer am 
jo. Mai bei Morgengrauen zum Angriff über die deutſche 
Weſtgrenze auf breiteſter Front angetreten.“ 

Zur gleichen Stunde wurde der belgiſchen und der nieder⸗ 
ländiſchen Regierung je ein Memorandum überreicht, das die 
diplomatiſche Begründung für dieſen Einmarſch enthielt. In 
dieſem Memorandum war nachgewieſen, daß der engliſch⸗ 
franzöſiſche Angriff gegen Deutſchland unmittelbar bevor⸗ 
ſtand, und daß dieſer Vorſtoß an die Ruhr über Belgien und 
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die Niederlande erfolgen follte. Es war weiterhin nachgewie⸗ 
fen, daß Belgien und die Niederlande zwar verſucht hatten, 
den äußeren Schein der Neutralität zu wahren, in Wahrheit 
aber völlig einfeitig die Kriegsgegner Deutſchlands begünſtigt 
und ihren Abſichten Vorſchub geleiſtet hatten. Gegenüber 
Belgien war insbeſondere die auffallende Tatſache angezogen 
worden, daß die Kräfteverteilung und der Aufmarſch des bel⸗ 
giſchen Zeeres einſeitig gegen Deutſchland angelegt, während 
umgekehrt jede Verteidigungseinrichtung auf der belgiſchen 
Weſtgrenze unterlaſſen worden war. Es ward darauf hinge⸗ 
wieſen, daß Belgien ſeit längerer Zeit im geheimen ſogar alle 
Zinderniſſe an ſeiner Oſtgrenze für einen Einmarſch der eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Angriffsarmee fortgeräumt hatte. Es war 
weiterhin an Sand konkreter Tatſachen der Nachweis geführt 
worden, daß Beſprechungen zwiſchen den Generalſtäben Bel⸗ 
giens und der Weſtmächte erfolgt waren, die ihren Wieder⸗ 
ſchlag in militäriſchen Abmachungen gefunden hatten. Bel⸗ 
gien, ſo hieß es, bereitete ſeit Mitte Oktober die offene Unter⸗ 
ſtützung der Weftmächte vor. Dem belgiſchen Seer ſollte dabei 
die Aufgabe zufallen, den zu erwartenden deutſchen Gegen⸗ 
angriff gegen die zur Ruhr vorſtoßenden Engländer und Fran ⸗ 
zoſen in der Nähe der Grenze ſo lange aufzuhalten, bis die eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Kräfte herangekommen feien. Die Durchfüh⸗ 
rung dieſer Pläne ſtand unmittelbar bevor, wie aus Meldungen 
hervorging, die ſeit Ende April dem Oberkommando der deut⸗ 
ſchen Wehrmacht zugegangen waren. Auch der holländiſchen 
Regierung wurde im einzelnen nachgewieſen, daß zwiſchen 
dem holländiſchen und dem engliſchen Generalſtab Abſprachen 
auf dem Gebiet der Luftwaffe beſtanden, die dem Zwecke dien⸗ 
ten, das niederländiſche Küftengebiet als Gperationsbaſis für 
die britiſchen Luftſtreitkräfte zu benutzen. Dieſes Memoran⸗ 
dum wurde noch durch Berichte des GRW und des Keichs⸗ 
innenminiſteriums ergänzt. Der luremburgiſchen Regierung 
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Bomben auf den Flughafen Paris⸗Villeneuve⸗Orly 


Panzer auf dem Vormarſch 


_ 


Fluchtweg der Engländer bei Dünkirchen 


SS.⸗Trupp im Straßenkampf 


wurde ein ähnliches Memorandum überſandt. Sãmtliche Me⸗ 
moranden enthielten die Verſicherung, daß Deutſchland nicht 
die Abſicht habe, die Souveränität der betreffenden Staaten 
anzutaſten, falls dieſe dafür Sorge trügen, daß den deutſchen 
Truppen keinerlei Widerſtand entgegengeſetzt würde. 

mit dieſem Einmarſch der deutſchen Truppen waren die 
Würfel für das Jahr 3940 gefallen. Auch der deutſchen Ober⸗ 
ſten Führung war bewußt, was bei dieſem Entſchluß auf dem 
Spiele ſtand. Der Führer hat in ſeinem Aufruf an die Sol⸗ 
daten der Weſtfront dies in höchſter Klarheit zum Ausdruck 
gebracht, indem er am Schluſſe des Aufrufes den monumen⸗ 
talen Satz prägte: „Der heute beginnende Rampf entſcheidet 
das Schickſal der deutſchen Nation für die nächſten tauſend 
Jahre.“ 

Allein die Nachricht von dem deutſchen Einmarſch hatte 
genügt, in England die Regierung Chamberlain endlich weg⸗ 
zufegen. Noch am ſelben Morgen wurde winſton Churchill 
mit der Bildung einer neuen Regierung beauftragt. Die Zu 
ſammenſtellung dieſer Regierung hat ſich länger hingezogen, als 
Churchill ſelbſt wohl angenommen hatte: erſt nach drei Tagen 
hatte er ſein Kabinett unter Dach und Fach. Chamberlain 
erhielt das Amt des Lordpräſidenten des miniſterrates. Es 
war ein reiner Dekorationspoſten! Außerdem waren — und 
das iſt das Wichtigfte — ſowohl die Arbeiterpartei, vertreten 
durch Attlee und Morriſon, wie die partei der Öppofitions- 
liberalen, vertreten durch Sinclair, in die Regierung ein⸗ 
getreten. Eine Regierung der Sammlung war alſo endlich 
zuſtande gekommen! 

Auch in Paris hatte der Einmarſch einen kräftigen 
Schock hervorgerufen. Auch hier war die Folge ein Zufammen- 
raffen der Kräfte. Jetzt endlich gelang das, was bisher immer 
geſcheitert war, die Einbeziehung der Rechten. Der Führer 
der republikaniſchen Rechten, Louis Marin, ließ ſich jetzt end⸗ 
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lich zum Beitritt bewegen. Er trat als Miniſter in das Kabi- 
nett Reynaud ein. 
Wie war der Gperationsplan der deutſchen Gffenſiver 
Am beſten laſſen wir den Mann ſprechen, deſſen Werk dieſer 
Plan im Grunde geweſen iſt. Es iſt der Führer. Er hat in 
feiner Reichstagsrede vom 39. Juli 3940 dieſen fo entwickelt: 
„Der Grundgedanke dieſer Operation war, unter Verzicht 
auf kleine Webenerfolge die geſamte Wehrmacht — vor 
allem das Seer und die Luftwaffe — fo anzuſetzen, daß bei 
konſequenter Durchführung der vorgeſehenen Operationen 
die totale Vernichtung der franzöſiſch⸗engliſchen Streit⸗ 
kräfte erreicht werden mußte. Zum Unterſchied des Schlieffen- 
Planes vom Jahre 3934 ließ ich das Schwergewicht der 
Gperation auf den linken Flügel der Durchbruchsfront 
legen, allein unter ſcheinbarer Aufrechterhaltung der um⸗ 
gekehrten Verſion. Diefe Täuſchung iſt gelungen. Erleich⸗ 
tert wurde mir die Anlage der Geſamtoperation allerdings 
durch die Maßnahme der Gegner ſelbſt. Denn die Konzen- 
tration der geſamten engliſch⸗franzöſiſchen motoriſierten 
Streitmacht gegenüber Belgien ließ es als ſicher erſcheinen, 
daß im Oberkommando der alliierten Armeen der Entſchluß 
beſtand, ſich ſchnellſtens in dieſen Raum hineinzubegeben. 
Im Vertrauen auf die Standfeſtigkeit aller eingeſetzten 
deutſchen Infanteriediviſionen mußte aber damit ein Stoß 
in die rechte Flanke der franzöſiſch⸗engliſchen motoriſierten 
Seeresgruppe zur vollſtändigen Jertrümmerung und Auf- 
löſung, ja wahrſcheinlich zu ihrer Einſchließung führen. 
Als zweite Gperation hatte ich vorgeſehen die Gewinnung 
der Seine bis Le Savre ſowie die Sicherung einer Aus⸗ 
gangsſtellung an Somme und Aisne für den dritten Angriff, 
der mit ſtärkſten Kräften über das Sochplateau von Cangres 
zur Schweizer Grenze vorbrechen ſollte. Die Erreichung 


546 


der Küfte bis ſüdlich Bordeaux war als Abſchluß der Gpe⸗ 

rationen vorgeſehen.“ 

Das war der Plan, deſſen Ausführung nun begann. 

Von der frieſiſchen Wordſeeküſte bis zur Moſel an der 
luremburgiſchen Grenze fette ſich an dieſem Morgen des 
jo. Mai die ganze deutſche Front in Bewegung wie eine 
rieſige Walze. Das deutſche Volk wußte, daß damit eine 
Seeresmacht in Gang gebracht war, die den höchſten Anforde⸗ 
rungen an Ausrüſtung, Ausbildung und Moral entſprach. 
Trotzdem, auch das deutſche Volk hat in dieſen erſten Tagen 
des Vormarſches vor Ungewißheit den Atem angehalten, in 
Erwartung deſſen, was die nächſten Stunden bringen würden. 
Auch die Welt jenſeits der deutſchen Grenzen hat mit ge⸗ 
ſpannten Sinnen jede neue Vachricht in diefen Tagen ver⸗ 
folgt, auch wenn ſie vielleicht nicht ſo feſt an einen Sieg 
der deutſchen Waffen glaubte wie das deutſche Volk oder 
zum Teil ſogar einen deutſchen mißerfolg erwartete. Aber, 
wie auch die Empfindungen der Menſchen und Völker im 
einzelnen geweſen ſein mögen, dieſe erſten Stunden und Tage 
feit dem Morgen des jo. Mai in ihrer nervenzerreißenden 
Spannung ſind ohne Beiſpiel in der Geſchichte dieſes Jahr⸗ 
hunderts. Nur wer ſich dieſe dramatiſch geladene Atmoſphäre 
neu vergegenwärtigt, erfaßt die ganze Bedeutung der dama⸗ 
ligen Situation. N 

Die Front war in drei eeresgruppen aufgeteilt, an deren 
Spitze die Generaloberſten von Rundſtedt, von Bock und 
Ritter von Leeb ſtanden. Die Seeresgruppe von Rund⸗ 
ftedt hatte als Chef des Generalſtabs Generalleutnant von 
Sodenſtern. Zu ihr gehörten die Armeen des Generals der 
Kavallerie Freiherrn von Weichs, des Generaloberſt Liſt und 
des Generals der Infanterie Buſch. Die Seeresgruppe von 
Bock hatte als Chef des Generalſtabs den Generalleutnant 
von Salmuth. Zu ihr gehörten die Armeen des Generaloberſt 


10* J47 


von Kluge, des Generaloberſt von Reichenau, des Generals 
der Infanterie Strauß und des Generals der Artillerie von 
Küchler. Die Zeeresgruppe von Leeb beſtand aus den 
beiden Armeen des Generaloberſten von Witzleben und des 
Generals der Artillerie Dollmann. Den Gberbefehl führte wie 
bisher Generaloberſt von Brauchitſch mit General der 
Artillerie Halder als Chef des Generalſtabs. Die Auft⸗ 
waffe unterſtand, ebenfalls wie bisher, Generalfeldmarſchall 
Göring als Gberbefehlshaber, dem als Generalſtabschef 
Generalmajor Jeſchonnek zur Seite ſtand. Ihm unter⸗ 
ſtanden zwei Luftflotten unter den Generalen der Flieger 
Sperrle und Keffelring. Außerdem hatten wichtige 
Aufgaben zu erfüllen die Generale von Kleift, Bude- 
rian, Hoth und Zoeppner als Führer von Panzer⸗ 
und Motortruppen. 

Während an der Front die deutſchen Truppen in die Zu- 
kunft vorſtießen, verfolgte das deutſche Volk jede ihrer Be⸗ 
wegungen mit allen Sinnen und allen Faſern feines Ferzens. 
Jedem einzelnen, auch dem Laien, war klar, worauf es ankam. 
Schnelligkeit bedeutete alles. Es hieß, dem Feind zuvorzukom⸗ 
men und ununterbrochen die Bewegung in Fluß zu halten. 
Ja nicht zum Stehen kommen laſſen! Das war die Sorge. 
Immer noch zitterte in der Erinnerung des deutſchen Volkes 
die Tragödie der Marneſchlacht von 3934 nach. Satte doch 
der Vormarſch damals faſt aus der gleichen Aufſtellung her⸗ 
aus begonnen, und war die ſtrategiſche Aufgabe faſt die gleiche 
geblieben wie damals. So drängte ſich die Parallele mit damals 
faſt mit unheimlicher Wucht allen denen auf, die jene Schick⸗ 
ſalstage des deutſchen Volkes im Jahre 3934 felbft miterlebt 
hatten. 

Schon die erſten Nachrichten ließen die geſpannten Gemüter 
aufatmen. Bereits am Nachmittag des 3j. Mai eilte die Nach⸗ 
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richt durch Radio und Preffe, daß das Fort Eben⸗Emael, das 
ſtärkſte Außenfort der Feſtung Lüttich, ſich ergeben habe. Es 
war der Schlüſſel zum Einmarſch nach Belgien und Solland 
zugleich. Am 32. Mai wurde gemeldet, daß die holländiſche 
Grebbe⸗Linie durchbrochen ſei, wobei ſich Verbände der 
Waffen-44 ausgezeichnet hätten. Und am 33. Mai nachmittags 
erfolgte die weitere vielverheißende Nachricht, daß auf der 
Zitadelle der Feſtung Lüttich die deutſche Flagge wehe. Am 
mittag des nächſten Tages ſtand in den Zeitungen, daß Sol- 
lands Regierung nach London geflohen ſei und am Abend des⸗ 
ſelben Tages — es war der 14. Mai — jagte im Rundfunk 
eine überwältigende Nachricht die andere. Dieſe Abendſtunden 
des 14. Mai wird niemand in feinem Leben vergeſſen, der fie 
am Radio lauſchend miterlebt hat. „Achtung! Achtung! — Sie 
hören in Kürze eine Sondermeldung!“ Wohl viermal an 
dieſem Abend bis zur Mitternachtsſtunde iſt dieſe Ankündi⸗ 
gung ertönt. Als erſtes kam die Nachricht, daß die „Feſtung 
Zolland“ ſich angeſichts des ausſichtsloſen Kampfes gegen die 
überlegenen Angriffe der deutſchen Truppen ergeben habe. 
Dann kam die Kunde, daß die Dyle-Stellung in Belgien, alſo 
die letzte Schutzſtellung vor Brüſſel, erreicht ſei; und dicht 
darauf wurde mitgeteilt, daß auch zwei Forts der Feſtung 
Namur genommen feien. Zuletzt aber, faſt wie eine gewollte 
Steigerung, folgte die Botſchaft, daß beim Übergang über die 
maas im Raume von Sedan die verlängerte Maginotlinie 
durchbrochen worden ſei. Man hatte buchſtäblich das Gefühl, 
daß die Mauern, die rings um Frankreich und England ſich 
aufgebaut hatten, am Einſtürzen waren. 

Am 38. Mai kapitulierte auch die holländiſche Armee. Sol⸗ 
land, mit Ausnahme der Provinz Zeeland, war erobert. 

Der Bann war damit vom deutſchen Volke gewichen. Jeder 
in der Zeimat hatte das untrügliche Gefühl, die deutſche 
Wehrmacht iſt in unaufhaltſamem Vorſtürmen, und nur ein 
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Wunder kann ihren Siegeszug aufhalten. Vor allem, jeder — 
auch der Mann auf der Straße — wußte, daß mit der Kapitu- 
lation der holländiſchen Armee auch das erſte große ſtrategiſche 
Ziel erreicht war: die Beſetzung der holländiſchen Küfte als 
Stützpunkt gegen England. 

Wieder feierte die planmäßige, bis ins einzelne gehende 
Vorbereitung des Feldzugs durch Stäbe und Führung ihren 
Triumph, genau wie im Falle Polen und Norwegen. Jedes 
Wort war bitterer Ernſt geweſen, als der Führer am 30. Ja⸗ 
nuar in ſeiner Sportpalaſtrede dem deutſchen Volke verſichert 
hatte: „Es iſt in dieſen fünf Monaten Ungeheures geleiſtet 
worden.“ Wieder arbeitete die Organiſation der kämpfenden 
Truppe und des Vachſchubs wie ein Uhrwerk. Wieder arbei- 
teten die verſchiedenen Wehrmachtsteile — in dieſem Fall 
Heer und Luftwaffe — ſyſtematiſch Sand in Sand. Nur 
durch dies enge Zuſammenarbeiten war die Grundlage für die 
raſche Okkupation von Solland geſchaffen worden. Denn wäh⸗ 
rend im Morgengrauen des jo. Mai auf der Erde die Land⸗ 
truppen die Grenzen überſchritten hatten, waren zu gleicher 
Zeit Schwärme von Flugzeugen aufgeſtiegen, um die gegneri⸗ 
ſchen Flugplätze zu bombardieren, die Eiſenbahnknotenpunkte 
und Brücken zu demolieren. Am 3j. Mai wurden in Frankreich, 
Belgien und Solland allein 72 Flugplätze angegriffen und 
dabei 3—400 Flugzeuge vernichtet. Ergänzend wurden an be⸗ 
ſonderen Schlüſſelſtellungen Fallſchirmjäger abgeſetzt, jo z. B. 
in der „Feſtung Holland“, auf dem Flugplatz in Rotterdam 
und auf dem Fort Eben⸗Emael. Ein völlig neues, noch nirgends 
erprobtes Verfahren! Dieſe vorgeſchobenen Luftlandetruppen 
haben den Boden für die nachfolgenden Sturmtruppen be⸗ 
reitet. Genau ſo haben die einzelnen Waffengattungen des 
Landheeres — Infanterie, Panzertruppen, Pioniere, Artil⸗ 
lerie und Kraftfahrer — ſich in höchſtem Eifer gegenſeitig 
ergänzt. 
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Das glänzendſte Beiſpiel für dieſe vollkommene Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit aller Verbände iſt die Eroberung des Forts 
Eben⸗Emael. Fallſchirmtruppen, Pioniere und Infante⸗ 
rie haben hier in gemeinſamem Einſatz ein Bollwerk über⸗ 
wunden, das zu den modernſten und ſtärkſten Feſtungsanlagen 
der Welt zählte. Innerhalb von rund 24 Stunden! 

Dabei haben die Verteidiger äußerſten Widerſtand geleiſtet, 
ſowohl am Albert-Kanal wie an der Maas. Die Feſtung Lüt⸗ 
tich rend die Feſtung Namur haben tagelang ſtandgehalten. 
Ein Fort nach dem anderen mußte in zäher Kleinarbeit nieder⸗ 
gerungen werden. Den Deutſchen kam dabei insbeſondere die 
unerhörte Entwicklung ihrer techniſchen Ausrüſtung, der 
panzerwagen, der Artillerie, der Panzer abwehrgeſchütze, der 
Fahrzeuge und der ſonſtigen Waffen zugute. Bis zu den Pon⸗ 
tons, den Floßſäcken, den zutzeſchnittenen Balken, Trägern und 
Dielen, den Schrauben und Bolzen war für den Brückenbau 
über die zahlreichen Kanäle und Flüſſe alles vorbedacht. Und 
überall, wo die perſönliche Tapferkeit der deutſchen Soldaten 
und ihrer Führer allein nicht ausreichte, ſorgte die geballte 
Kraft der deutſchen Waffen für den erforderlichen Nachdruck. 

Aber dieſer titaniſche Durchbruch war, alles in allem, doch 
das Verdienſt Zunderter von eldentaten der Soldaten und 
Offiziere in vorderſter Linie. Ihr todesmutiger, mitreißender 
Einſatz gab den Ausſchlag. 

Von dieſen unſäglichen Strapazen und ſtolzen Triumphen 
der ſtürmenden Truppe ſchrieben die Zeitungen und berichtete 
der Rundfunk. Mit Fug und Recht! Was dieſe Frontkämpfer 
zu bewältigen hatten und leiſteten, das vollzog ſich dank der 
modernen VNachrichtentechnik und der Organiſation der Pro⸗ 
pagandakompanien im Lichte der öffentlichkeit. Jeder in der 
Zeimat konnte teilhaben. Das Kämpfen der Front ging un⸗ 
mittelbar in das Denken und Fühlen des Volkes über. Nur 
wenige aber mögen in dieſen Schickſalsſtunden, da die Wür⸗ 
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fel im Rollen waren, ſich Rechenſchaft gegeben haben über die 
Zentnerlaſt, die der Mann auf ſeinen Schultern trug, der die 
ganze Verantwortung hierfür auf ſich genommen hatte. Denn 
der Schlüſſel zum Enderfolg bei jeder großangelegten mili⸗ 
täriſchen Operation liegt allein bei dem Mann an der 
Spitze, bei dem Führer. Das war ſo, das iſt und bleibt ſo. 

Wir greifen nur zwei Parallelen heraus. 

Die eine aus unſerer eigenen, noch ſelbſt erlebten Geſchichte, 
aus dem Vormarſch von 3974. Niemand wagt heut zu be⸗ 
zweifeln, daß die letzte und die Zaupturſache für den Rückzug 
an der Marne nach dem unwiderſtehlichen Vormarſch quer 
durch Belgien und Nordfrankreich in der Perſon des damali⸗ 
gen Generalſtabschefs Zelmuth von Moltke gelegen hat. Die⸗ 
ſer General iſt damals unter der Laſt der Verantwortung und 
der nervenzerreißenden Spannung einfach zuſammengebro⸗ 
chen. Wie es in der Seele dieſes damaligen deutſchen Armee⸗ 
chefs ausgeſehen hat, das ergibt am beſten ein eigener Brief 
von ihm, geſchrieben am 8. September 3994 in Juxemburg, 
als die Entſcheidung an der Marne auf des Meſſers Schneide 
ſtand: 

„Ich kann es ſchwer ſagen, mit welcher namenloſen 
Schwere die Laſt der Verantwortung der letzten Tage auf 
mir gelaſtet hat und noch laſtet. Denn noch immer iſt das 
große Ringen vor der geſamten Front unferes Feeres nicht 
entſchieden. Es handelt ſich hierbei um Wahrung oder Ver⸗ 
luft des bisher mit unendlichen Opfern Errungenen; es wäre 
furchtbar, wenn all dies Blut vergoſſen ſein ſollte, ohne 
einen durchſchlagenden Erfolg. Die ſchreckliche Spannung 
dieſer Tage, das Ausbleiben von Nachrichten von den weit 
entfernten Armeen, das Bewußtſein deſſen, was auf dem 
Spiel ſteht, geht faſt über menſchliche Kraft. — Die furcht⸗ 
bare Schwierigkeit unſerer Lage ſteht oft wie eine ſchwarze 
Wand vor mir, die undurchdringlich ſcheint.“ 
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Dieſer Brief mag von einem Unzulänglichen ſtammen. Aber 
wie das Schickſal auch einem berufenen Feldherrn mitſpielen 
kann, das mag ein anderes Beiſpiel veranſchaulichen. 

Es iſt die berühmte Szene in der Schlacht bei Waterloo im 
Jahre 3838, da Napoleon auf feinen Marſchall Grouchy war⸗ 
tet, einen feiner zuverläſſigſten. Aber vergeblich, denn Grouchy 
hat eine Inſtruktion ſeines Chefs falſch aufgefaßt. Er hört 
wohl den Kanonendonner der Schlacht, aber unterläßt es, dort⸗ 
hin zu marſchieren. Währenddeſſen entſcheidet ſich das Schick⸗ 
ſal Napoleons auf dem Schlachtfeld. Es iſt kaum eine Über⸗ 
treibung, wenn man behauptet, das Ausbleiben von Grouchy 
habe Napoleon den Sieg bei Waterloo gekoſtet. Das ſind die 
Unberechenbarkeiten in dieſem großen Schachſpiel, in dem die 
Figuren Armeen und Völker ſind. Und gegen dieſe unberechen⸗ 
baren Zwiſchenfälle und Zufälle ift ſelbſt das Genie nicht ge- 
feit. Und das Genie iſt ſich deſſen auch bewußt, wahrſchein⸗ 
lich mehr als die Maſſe es ahnt. 

Mur ein begnadeter Führer vermag die Seelengröße und 
die Willensſtärke aufzubringen, um all dieſen Anfechtungen 
des Zweifels Trotz zu bieten. Und alle Heldentaten und alle 
blutigen Opfer der kämpfenden Truppe find vergeblich, wenn 
nicht der leitende und ordnende Geiſt mit heißem Serzen und 
mit kühlem Kopf die Zügel feſt in der Hand behält. Manchmal 
mag ihn die Verantwortung ſchier zermalmen. Aber keine 
macht der Welt vermag fie ihm abzunehmen. In dieſem 
Augenblick wird vom Schickſal gewogen, wer nur berufen und 
wer wirklich auserwählt iſt. 

Für England brachen jetzt Tage der Sorge und des Ban⸗ 
gens an. Jetzt war der gewohnte oberflächliche Optimismus 
durch die Donnerſchläge der deutſchen Waffentaten, die be- 
reits über den Kanal herübergrollten, endgültig weggeweht. 
Als Winſton Churchill am vierten Tage der deutſchen Gffen⸗ 
five ſich dem Unterhaus als Premier vorſtellte — es war der 
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Pfingſtmontag —, da faßte er die Lage in den brutal offenen 
Satz zuſammen: „Ich habe dem Unterhaus wie ſeinen neuen 
Miniſtern nichts anderes zu bieten als Blut, Tränen und 
Schweiß. England hat nichts anderes vor ſich als eine Prü⸗ 
fung ſchwerſten Charakters, Monate des Leidens und des 
Kampfes.” 

So hatte ſich innerhalb weniger Wochen die Konftellation 
geändert. 

Am einfachſten hatte es ſich die holländiſche Regierung 
gemacht. An demſelben Abend, als Churchill im britiſchen 
Unterhaus dieſe vielſagende Erklärung abgab, hatte der hol⸗ 
ländiſche Miniſterpräſident zuſammen mit feiner Regierung 
den holländiſchen Boden verlaſſen, ebenſo wie die Rönigin 
Wilhelmina und das Thronfolgerehepaar. Sie alle hatten der 
Tapferkeit beſſeres Teil erwählt und es lieber dem zurück⸗ 
bleibenden Volk überlaſſen, „durchzuhalten“. Jedenfalls ſtand 
es ſo in einem flammenden Aufruf, den beide Teile durch Preſſe 
und Rundfunk vom ſicheren Aſyl in London aus an ihr Volk 
richteten. In dem Aufruf der Regierung hieß es: „Folländiſche 
Beamte im beſetzten Gebiet, tut eure Pflicht, flüchtet nicht 
und bleibt auf eurem Poſten!“ War es Naivität oder Jynis⸗ 
mus oder gar beides? Man ſtaunt über dieſe gehäufte Harm⸗ 
loſigkeit, denn jedes dieſer Worte wurde durch die eigenen 
Taten widerlegt. 

Holland war alfo innerhalb fünf Tagen mattgeſetzt. Dieſe 
einzigartige Leiſtung war, wie der Führer in einem Tages⸗ 
befehl anerkannte, nur der vorbildlichen Juſammenarbeit, der 
entſchloſſenen Führung wie der Tapferkeit der Soldaten, be⸗ 
ſonders aber dem heroiſchen Einſatz der todesmutigen Fall⸗ 
ſchirm⸗ und Luftlandetruppen zuzuſchreiben. 

Moch find keine zwei weiteren Tage vergangen, da iſt auch 
Brüſſel, die belgiſche Sauptſtadt, in deutſcher and. Ihr 
Gberbürgermeiſter hat fie in weiſer Vorausſicht kampflos 


354 


übergeben. Die belgiſche Regierung ift nach Öftende geflohen. 
Auch der Nordrand der Feſtung Antwerpen iſt an dieſem Tag 
erreicht. Alles das nach einer Woche Offenſive! Aber noch etwas 
weiteres wird an dieſem Tage geſchafft. Es iſt die bedeutendſte 
Operation in dieſem Generalangriff. Panzerkorps haben, den 
Infanteriediviſionen vorausſtürmend, ſchon am 33. Mai die 
Maas zwiſchen Sedan und Dinant erreicht. Dort finden ſie 
vor ſich nicht nur das tief eingeſchnittene Tal, ſondern auch 
die ſtark ausgebauten Grenzbefeſtigungen, in denen ſich die 
franzöſiſche 9. Armee zur Verteidigung eingerichtet hat. Ent⸗ 
gegen allen bisherigen taktiſchen Auffaſſungen und Berech⸗ 
nungen der feindlichen Führung überwinden die Panzertruppen 
ſchon am nächſten Tag in einem unerhört kühnen Einſatz, be⸗ 
gleitet und gefolgt von den in Gewaltmärſchen herangeeilten 
Infanteriediviſionen und vorbildlich unterſtützt von der Luft⸗ 
waffe, den Fluß ſamt ſeinen Grenzbefeſtigungen und zerſchlagen 
auch die weitere, ſich ihnen entgegenſtellende feindliche Ab⸗ 
wehr. Man muß das Maastal an dieſer Stelle kennen: die 
ſteilen, bewaldeten Felswände, zwiſchen denen tief unten der 
Fluß in ſtändigem Zickzack ſich ſeinen Weg bahnt, dazu die 
eingebauten Stellungen. Eine von der Natur begünſtigte Ver⸗ 
teidigungsſtellung, die jedem Militär ſchon von der Kriegs⸗ 
ſchule her bekannt iſt. Die Gegner haben auch hier, wie faſt 
überall ſonſt, ſich kräftig zur Wehr geſetzt. Mit Salven von 
Schüſſen aller Waffen wurden die Angreifer empfangen. Und 
es gelang nur dem kühnen Zupacken einzelner beſonders 
mutiger Führer und der überlegenen Wucht des mit äußerſter 
Gewalt geführten deutſchen Stoßes, die Maasſtellung trotz⸗ 
dem einzurennen. Wie ein ungeheurer Rammbock prallte die 
vereinte Stoßkraft der Panzerwaffe, der Artillerie, der In⸗ 
fanterie und der Pioniere gegen den gewaltigen Riegel an der 
Maas. Da gab es kein alten mehr. Givet, Fumay und 
Dinant, drei faſt uneinnehmbar ausſehende Felſenneſter wur⸗ 
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den überrannt. Trotzdem hatte der Gegner noch fo viel 
Atem, um zu Gegenangriffen überzugehen. Sowohl bei Sedan 
im Süden wie bei Dinant im Norden unternahmen die Fran⸗ 
zoſen unter Einſatz ſchwerſter Panzer den Verſuch, das quel⸗ 
lende Leck noch im letzten Augenblick zu verſtopfen. Aber die 
elementare Gewalt des deutſchen Anſturmes war nicht mehr 


zu ſtoppen. Am 36. Mat war dfe verlängerte Maginotlinie, 
und zwar in einer Breite von joo Kilometern von ſüdlich 
maubeuge bis nach Carignan, durchbrochen. Auch franzöſiſche 
panzerkräfte, die noch einmal weſtlich Dinant in den ſich bil⸗ 
denden Reil einbrechen wollen, werden abgewieſen. Damit iſt 
das erreicht, was der Führer als den Stoß in die rechte Flanke 
der franzöfifch-englifchen motorifierten Zeeresgruppe bezeich⸗ 
net hatte. Zier auf dem linken Flügel der Durchbruchsfront 
hatte das Schwergewicht der Gperation gelegen, während die 
welt und die Gegner es gerade auf der entgegengeſetzten 
Flanke erwartet haten. Denn immer noch hatten ſie an eine 
ſklaviſche Nachahmung des Schlieffen⸗Planes geglaubt. Das 
für unmöglich Gehaltene war Wirklichkeit geworden. Die als 
uneinnehmbar geltende Maginotlinie war durchſtoßen, un⸗ 
aufhaltſam fluteten jetzt die deutſchen Truppen durch dieſe 
breite Breſche der franzöſiſchen Front. 

Wie ein Erdbeben hat diefe Nachricht in Frankreich ge⸗ 
wirkt, ſoweit das franzöſiſche Volk ſelbſt von ihr Kenntnis 
erhielt. Frankreich fühlte, daß die deutſche Fauſt ihm nach der 
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Kehle griff. Vergeblich beeilt ſich die Regierung, den Umfang 
des Durchbruches zu vertuſchen. Vergeblich bemüht ſich der 
Generalſtabschef Gamelin durch einen Befehl an ſeine Trup⸗ 
pen, wieder feſten Zalt in feine Reihen zu bringen. Er erklärt 
beſchwörend, das Schickſal der Welt hänge von der gegen⸗ 
wärtigen Schlacht ab, es heiße nun, ſiegen oder ſterben. Und 
er befiehlt ſeinen Soldaten, ſich eher auf der Stelle töten zu 
laſſen, als den ihnen anvertrauten Boden der Geimat aufzu⸗ 
geben. Aber der Feldherr ſelbſt iſt bereits in ſeinem Glauben 
erſchüttert. Das vermögen dieſe pathetiſchen Sätze kaum zu 
verbergen. Schon iſt der normale Verkehr mit England ge⸗ 
ſtört, die zivile Flugverbindung London — paris eingeſtellt. 
Churchill eilt im Militärflugzeug nach Paris, um den Faden 
nicht abreißen zu laſſen. Und der engliſche König empfängt 
ihn nach ſeiner Rückkehr noch mitten in der Nacht zur Bericht⸗ 
erſtattung. Die franzöſiſche Regierung zittert in ihren Grund⸗ 
feſten. Reynaud weiß ſich nicht anders zu helfen, als daß er 
ſich ilfe beim Militär holt. Er wendet ſich an den sg jährigen 
Marſchall Petain. Dieſer folgt in dieſer höchſten Not des 
Landes dem Rufe, nachdem jahrelang ſeine Warnungen vor dem 
verhängnisvollen Kurs der franzöſiſchen Politik in den Wind 
geſchlagen worden waren. Petain wird Staatsminiſter und 
Vizepräſident des Miniſterrates. Dieſe Reſerve genügt zu⸗ 
nächſt, um das geſchwächte Preſtige der Regierung zu retten. 
Gleichzeitig wird der Jude Mandel, bisher Kolonialminifter, 
nunmehr Innenminiſter. Er, der in Verfailles der Kabinetts- 
chef Clemenceaus war, ſoll der Regierung den „Geiſt Clemen⸗ 
ceaus“ einimpfen, jo präfentiert Reynaud im Rundfunk dem 
franzöſiſchen Volk dieſen Tauſch. In Wirklichkeit iſt es der 
Geiſt eines brutalen Terrors gegen jede Regung der Kritik, 
der mit dieſem einſtigen andlanger des „Tigers“ in die Regie⸗ 
rung einzieht. Es iſt die zweite Kabinettsumbildung in Frank⸗ 
reich im Verlaufe von zehn Tagen! 
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Aber auch diefe Reorganiſation ändert nichts an dem un⸗ 
erbittlichen Verlauf der Ereigniſſe. 5 

Am zehnten Tag der Gffenſive ift es fo weit, daß der fran 
zöſiſche Generaliſſimus Gamelin zurücktreten muß. An ſeine 
Stelle rückt General Weygand. An ihn klammern ſich die 
fiebernden Wünſche ganz Frankreichs. Ihn umſchwebt der 
Nimbus des Mitarbeiters des ruhmreichen Marſchall Soc), 
deſſen Stabschef er im Jahre 3998 war. Von ihm flüſtert die 
Legende, der Marſchall Foch habe noch auf ſeinem Totenbett 
erklärt, wenn es einmal kritiſch ſtehe um Frankreich, dann 
ſolle man Weygand heranholen. Aber auch dieſer Stratege iſt 
bereits über das biblifche Alter hinaus. Er ſteht im 74. Lebens- 
jahr. Und während dieſe Nachricht durch die Preſſe geht, mel⸗ 
det der deutſche Rundfunk eine andere überwältigende Yeuig- 
keit. Deutſche Panzerverbände und motoriſierte Verbände 
haben das Schlachtfeld der Sommeſchlacht von 3936 an der 
Straße Cambrai Peronne erreicht. Es find die Vorhuten der 
Verbände, die durch das bei Sedan geſchlagene Loch nach 
Vordfrankreich hineinſtrömen. Gleichzeitig ſtreben engliſche 
Truppen in Eilmärſchen den Ranalhäfen zu. Die Engländer 
merken bereits, was ihnen droht, und ſuchen ihr Seil im Rüd- 
zug, während die vereinigte franzöſiſch⸗belgiſche Armee bei 
Maubeuge und ſüdlich Valenciennes die drohende Umfaſſung 
— wenn auch vergeblich — zu ſprengen verſucht. 

Immer noch bemühen ſich die engliſchen und franzöſiſchen 
zeitungen, den Einbruch der Deutſchen in Wordfrankreich 
zu bagatelliſieren. Sie ſprechen beharrlich von einer „Taſche“, 
während es in Wirklichkeit bereits ein „Sack“ iſt. Es iſt, 
als ob ſie ſich und ihren Leſern mit aller Gewalt Gptimis; 
mus einreden wollten. Aber ſchon am nächſten Tag werden 
alle dieſe Täuſchungsmanöver Lügen geſtraft. Am ſüdlichen 
Rand der Einbruchſtelle wird das gigantifche Panzerwerk gos, 
der nördliche Eckſtein der eigentlichen Maginotlinie, von 


159 


Pionieren erſtürmt. Den ganzen künſtlichen Stimmungs⸗ 
nebel zerreißt aber die eine deutſche Nachricht, daß deut⸗ 
ſche Panzerkorps und motorifierte Truppen am 39. Mai 
Abbe ville, den letzten Zafen an der Sommemündung, er⸗ 
reicht haben. Damit iſt der Durchbruch bis zur Kanal- 
küſte verlängert. Und es erhebt ſich jetzt greifbar das Ge⸗ 
ſpenſt der Einkeſſelung der geſamten engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und belgiſchen Streitkräfte, die in dem Raum zwiſchen 
Antwerpen, Maubeuge und der Somme zuſammengedrängt 
ſind, vor den Augen ihrer Befehlshaber. Es ſind, wie die 
franzöſiſchen Zeitungen vermerken, rund 40 Diviſionen. Eine 
Vernichtungsſchlacht größten Stils zeichnet ſich bereits in 
ihren Konturen am Zorizont ab. Sämtliche äfen an der 
England gegenüberliegenden Küfte find abgeriegelt: Zeebrügge, 
Oſtende, Dünkirchen, Calais und Boulogne. Von der belgiſchen 
Regierung weiß man nicht recht, was aus ihr geworden iſt. 
Sie ſoll ſich bereits über Dünkirchen nach Paris eingeſchifft 
haben. 

zur ſelben Stunde, da die motoriſierten Verbände dem 
Kanal zuſtreben, ſtürmen am Südflügel diefes Stoßkeiles die 
Deutſchen nach der Einnahme von Laon über den Chemin des 
Dames bis zum Aisne⸗Giſe⸗Ranal! Eine Leiſtung, die um 
keinen Zoll hinter der an der unteren Somme zurückſteht! Die 
Marneſtellung, die Mittelfrankreich beherrſcht, iſt damit be⸗ 
droht. In jedem Fall iſt eine ſtarke Ausgangsſtellung für neue 
kühne Operationen ins Zerz Frankreichs erreicht. 

Der deutſche Stoß an die Ranalküſte war in fo wirbelnder 
Eile erfolgt, daß die Franzoſen überhaupt nicht darauf gefaßt 
waren. 350 Kilometer hatten dieſe Verbände in 3j Tagen 
durchraſt. Stellenweiſe wurden die deutſchen Panzertruppen 
in ihren fremden Uniformen für Engländer gehalten. Beſon⸗ 
ders draſtiſch bezeichnet die angerichtete Verwirrung in den 
franzöſiſchen Verbänden die Gefangennahme des Generals 
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Giraud, des bisherigen Gberbefehlshabers der franzöſiſchen 
7. Armee, der gerade den Befehl über die 9. Armee übernom⸗ 
men hatte. Die Franzoſen wollen es zuerſt gar nicht glauben, 
als der deutſche Wehrmachtsbericht ſeine Gefangennahme am 
2j. Mai meldet, und dementieren dieſe Meldung kategoriſch 
durch den Rundfunk, bis die deutſchen Zeitungen das Bild des 
gefangengenommenen Generals als unwiderlegliches Doku⸗ 
ment bringen. Da half kein Abſtreiten mehr. General Giraud 
war gerade am Morgen des Tages ſeiner Gefangennahme 
durch die franzöfifche Preſſe als der „ſtarke Mann“ angeprieſen 
worden, der nunmehr das Rommando an der bedrohten Front 
übernommen habe. Er war, nichts ahnend, ins Stabsquartier 
ſeiner neuen Armee geeilt, während fein Vorgänger ſchon ab- 
gezogen war. Währenddeſſen hatten die deutſchen Truppen 
dieſes beſetzt und den ganzen Stab gefangengenommen. Als 
kurz darauf der neue Oberbefehlshaber Giraud eintraf, geriet 
auch er in Gefangenſchaft. 3 

In paris wird es jetzt kritiſch. Die Regierung muß bereits 
das Gerücht dementieren, ſie bereite ſich auf die Abwanderung 
vor. Reynaud bleibt nichts anderes übrig, als nunmehr im 
Senat das ganze Debakel zuzugeben. Mit bewegter Stimme 
enthüllt er die wahre Lage: „Das Vaterland iſt in Gefahr, 
ich werde über die Lage nichts verbergen.“ Er ſpricht weiter 
von einem „furchtbaren Angriff auf das Scharnier der fran⸗ 
zöſiſchen Armee bei Sedan“. Er ſtellt „unglaubliche Verſäum⸗ 
niffe” feſt und kündigt deren Beſtrafung an. Er nennt bereits 
den Namen des Generals Corap. Aber alle dieſe Beſchwörun⸗ 
gen muten wie hohle Deklamationen an. Die Gperationen der 
Deutſchen ſchreiten mit methodiſcher Planmäßigkeit weiter. 
Der Ring um die engliſch⸗franzöſiſch⸗belgiſche Armee im 
Raume von Flandern und des Artois ſchließt ſich immer enger. 
Auch die verzweifelten Widerſtands · und Durchbruchsverſuche 
der vereinigten Belgier und Franzoſen, die von der Feſtung 
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Maubeuge ausgehen, find nicht mehr als das ohnmächtige 
Rütteln eines Gefangenen an den Gittern feiner zelle. Zwifchen 
Maubeuge und Valenciennes verſteift ſich der Widerſtand der 
Franzoſen. Mit aller Gewalt verſuchen ſie hier, die ſich ſchlie⸗ 
ßende Jange zu durchbrechen. Im Wald von Mormal weſtlich 
Maubeuge ballt ſich die Abwehr der Franzoſen zu einer mör⸗ 
deriſchen Schlacht zuſammen. Es kommt zu einem großen Aus⸗ 
bruchsverſuch franzöſiſcher Panzerwagen, der aber zurückge⸗ 
ſchlagen wird. Ein gleicher Verſuch, der weiter ſüdlich bei 
Cambrai unternommen wird, erleidet dasſelbe Schickſal. Die 
Arme der Zange rücken unbarmherzig immer näher zuſammen. 
Maubeuge wird abgezwickt und iſoliert. In dem geſamten, 
von den Deutſchen umzingelten Raum ſind eingeſchloſſen: die 
belgiſche Armee, Teile der J., 7. und 9. franzöfifchen Armee 
und die Maſſe des englifchen Expeditionskorps. 

In England wird der letzte Ballaſt der „Demokratie“ 
über Bord geworfen. Am 22. Mai nimmt das Unterhaus ein 
Ermächtigungsgeſetz an, das der Regierung ungeahnte Voll⸗ 
machten gibt. Der entſcheidende Satz in dieſem Geſetz heißt: 
„Die Vollmachten werden der Regierung Befehlsgewalt über 
folgende Möglichkeiten geben: über die Untertanen felbft und 
über ihr Eigentum.“ Das bedeutet praktiſch die Abſchaffung 
der vielgerühmten „perſönlichen Freiheit“ und die Einfüh⸗ 
rung der Diktatur für die Regierung Churchill. Die welt⸗ 
berühmte „Magna Charta” ift außer Kraft. 

An dieſem ſelben Termin treffen ſich die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Machthaber zu einer Sitzung des „Gberſten Kriegs; 
rates“ in Paris. ier wird der letzte Verſuch gemacht, dem 
herannahenden Verhängnis der Vernichtung der vereinigten 
Streitkräfte in Nordfrankreich und Belgien in den Arm zu 
fallen. Es ſind die beſtausgerüſteten Teile der franzöſiſchen und 
engliſchen Armee, die dort ſtehen. Ihnen hat man logiſcher⸗ 
weiſe die beſten Kampfmittel, Geſchütze, Panzerwagen und 
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Kraftwagen zur Verfügung geftellt. Denn von ihrem erfolg- 
reichen Widerſtand hing das Schickſal der gefamten Alliierten 
ab. In dieſer Sitzung des „Öberften Rriegsrates“ 
kommen die ganzen divergierenden Intereſſen der drei ver⸗ 
ſchiedenen „Verbündeten“ zum Vorſchein — die Schattenſeite 
jedes Koalitionsfrieges. 

Wir find durch das Geheimdokument Vr. 34 des franzö⸗ 
ſiſchen Generalſtabs, das ſpäter von deutſchen Truppen an der 
Loire in einem Saufen von Geheimakten des franzöfifchen 
Generalſtabs gefunden wurde, über den Verlauf dieſer Sitzung 
authentiſch unterrichtet. 

In Vincennes bei Paris hat dieſe Sitzung ſtattgefunden. 
An ihr haben von franzöfifcher Seite Paul Reynaud und der 
neuernannte Oberkommandierende Weygand, von engliſcher 
Seite Winſton Churchill mit dem engliſchen Oberkommandie⸗ 
renden General John Dill ſowie verſchiedene Stabsoffiziere 
teilgenommen. Es drehte ſich um die Frage, wie die in Vrord- 
frankreich und Belgien eingeſchloſſenen 40 Diviſionen noch 
zu retten ſeien. Das Wort hat hauptſächlich der General 
Weygand geführt. Ein einfaches Sichdurchſchlagen dieſer ein⸗ 
geſchloſſenen Gruppe nach Süden hielt er nicht für möglich. 
Er entwickelte darum den Plan, die belgiſche Armee ſolle die 
Deckung gegen Oſten übernehmen, während die franzöſiſch⸗ 
engliſchen Streitkräfte unter dieſem Schutz im Raum Arras — 
Cambrai in Richtung auf St. Quentin den Angriff nach Süden 
vortragen und hier den deutſchen Panzerdiviſionen in die 
Flanke fallen ſollten. Gleichzeitig ſolle aus dem Raum ſüdlich 
der Somme die franzöſiſche Armee Frère, die in der Gegend 
von Beauvais ſtehe, nach Norden vorſtoßen und ſo den Druck 
auf die feindlichen Panzerverbände im Raum von Amiens — 
Abbé ville Arras verſtärken. Der „Sack“, den die Deutſchen 
nach der Kanalküſte vorgetrieben hatten, follte alſo zwiſchen 
zwei Feuer genommen werden. Auf die Frage Churchills, was 
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die Belgier zu der ihnen zugedachten Aufgabe meinten, er: 
widerte Weygand: „Es ſtehen zwei Anſichten gegeneinander. 
Der belgiſche Generalſtab iſt meiner Auffaſſung, daß die 
Armee ſich zwiſchen Scheldemündung, Gent und Audenarde 
in einer gefährlichen Lage befindet. Er iſt einverſtanden, auf 
die Nfer zurückzugehen und dabei die Deckung der franzöſiſch⸗ 
britiſchen Streitkräfte, die auf St. Quentin vorgehen, zu 
übernehmen. Dagegen iſt der Generaladjutant des Rönigs, 
General von Gverſtraaten, der Anſicht, daß die belgiſche 
Armee nicht mehr zurückgehen darf. Er begründet es mit der 
Übermüdung der Truppen und mit der Gefahr ihrer völligen 
Demoraliſierung, wenn ſie wie im Weltkriege nahezu das 
geſamte belgiſche Gebiet wieder preisgeben müßten.“ Churchill 
ſtimmte den Gedankengängen Weygands zu. Aber dieſer 
machte eines zur Vorbedingung: daß die britiſche Luftwaffe 
— und zwar Jäger wie Bomber — vollauf im Kampfgebiet 
eingeſetzt werden müßten. So wurde am Schluß der Konferenz 
ein Protokoll unterſchrieben, das die folgenden Maßnahmen 
feſtlegte: 

„j. Die belgiſche Armee zieht ſich auf die Yſerlinie zurück 

und hält ſie. Die Schleuſen ſind geöffnet. 

2. Die britiſche und franzöſiſche Armee greift im Südweſten 
in Richtung Bapaume und Cambrai an, und zwar ſobald 
wie möglich — beſtimmt morgen — mit ungefähr acht 
Divifionen. 

3. Angeſichts der vitalen Bedeutung dieſer Schlacht für 
die beiden Zeere und der Tatſache, daß die britifche Ver⸗ 
bindung von der Befreiung Amiens' abhängt, leiſtet die 
britiſche Luftwaffe während der Dauer der Schlacht Tag 
und Nacht jegliche mögliche ilfe. 

4. Die neue franzöſiſche Zeeresgruppe, die auf Amiens vor- 
ſtößt und längs der Somme eine Front bildet, ſtößt nach 
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Vorden vor, um die Verbindung mit den in Richtung 
Süden, Richtung Bapaume, angreifenden britifchen 
Diviſionen aufzunehmen.“ 

Von dieſen Vereinbarungen iſt kaum etwas zur Ausfüh⸗ 
rung gelangt. Teils darum, weil mittlerweile die Ordnung 
im Zeere der Alliierten fo ins Rutſchen geraten war, daß jeder 
der Beteiligten nur noch ſeine Intereſſen in den Vordergrund 
ftellte, teils darum, weil General Weygand die erforderliche 
Zeit, feine Front füdlich der Somme für einen aktiven Einſatz 
zu reorganiſieren, weſentlich unterſchätzt hatte. Das geſamte 
Gefüge der vereinigten franzöſiſch⸗engliſch⸗belgiſchen Streit⸗ 
macht hatte ſich bereits unter den Jammerſchlägen der deut- 
ſchen Waffen ſo ſehr gelockert, daß es nicht mehr einzurenken 
war. 

Aber noch eine weitere Erſcheinung macht ſich jetzt als Ele⸗ 
ment der Störung geltend. Ganz Nordfrankreich und Belgien 
iſt mit Flüchtlingskolonnen überſchwemmt. Mit Rind 
und Kegel haben ſich beim Zerannahen der Deutſchen die mei⸗ 
ſten Einwohner in Belgien aufgemacht. Auch in Nordfrankreich 
iſt dasſelbe eingetreten, abgeſehen von der Grenzzone, die be⸗ 
reits bei Kriegsausbruch evakuiert worden war. Dieſe umher⸗ 
irrenden Rolonnen verſtopfen die Chauſſeen; auf den Bahn⸗ 
linien verſperren ſie die Gleiſe. Den Behörden fallen ſie zur 
Laſt. Es herrſcht ein unbeſchreibliches Tohuwabohu. Anſtatt 
dieſe Maſſenauswanderungen zu bremſen, haben die belgiſchen 
und franzöſiſchen Behörden die Bevölkerung ſogar noch mit 
polizeigewalt dazu genötigt. Jetzt rächt ſich die Setz ⸗ und 
aßpropaganda, die ſeit Jahr und Tag in Belgien und Frank⸗ 
reich — unter den Augen der Regierung — betrieben worden 
war. Stellenweiſe iſt der Strom einfach nicht aufzuhalten. 
Die militärbehörden ſind machtlos. Paris iſt vollgeſtopft mit 
Flüchtlingen, die faſt jeden Verkehr lahmlegen und die Be⸗ 
hörden zur Verzweiflung bringen. Und der General Weygand 
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hatte allen Grund, als er in dieſer Kriegsratsſitzung als zweite 
„entfcheidende” Forderung aufſtellte: „Der Flüchtlingsſtrom 
aus den Wiederlanden, Belgien und Nordfrankreich muß un⸗ 
bedingt aufgehalten werden. Wiemand darf mehr auf fran⸗ 
zöſiſches Gebiet übertreten.“ 

In Wirklichkeit hatte dieſe Maſſenflucht ſchon derartige 
Dimenſionen angenommen, daß ſie jeder bürokratiſchen Len⸗ 
kung ſpottete. Etwa drei Millionen ſollen auf den Beinen ge⸗ 
weſen ſein. Es war mittlerweile eine Maffenpfychofe daraus 
geworden. Und der franzöfifche Gberkommandierende iſt ihrer 
auch in den fpäteren Wochen, ſogar im eigenen Lande, nicht 
mehr err geworden. Es ging den Franzoſen ähnlich wie dem 
Zauberlehrling: „Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht 
los.“ 

Schon am Tage nach dem Kriegsrat am 22. Mai war die 
Scheldeſtellung durchbrochen. Das nördliche Belgien war da⸗ 
mit ſchutzlos. An demſelben Tag räumten die Engländer 
Arras und Le Savre, ſtatt nach Süden anzugreifen, während 
General Weygand als Oberkommandierender davon über⸗ 
haupt nicht in Kenntnis geſetzt worden war. Währenddeſſen 
zogen die Deutſchen den Ring um die Kanalküſte immer enger 
zuſammen — allen verzweifelten Sprengungsverſuchen der 
Franzoſen zum Trotz. Denn mit aller Gewalt ſtrengen die 
Franzoſen ſich an, die deutſche Mauer nach Süden zu durch⸗ 
ſtoßen, während die Engländer ſich bereits auf den Kanal zu 
orientiert haben. Sowohl von Norden, von Valenciennes und 
von Cambrai aus, wie von Laon im Süden rennen die Fran⸗ 
zoſen gegen den deutſchen „Sack“ an. Vergeblich. Am 24. Mai 
iſt dieſe Phaſe der franzöſiſchen Durchbruchsattacken abge⸗ 
ſchloſſen. Am Tage vorher war die berühmte Lorettohöhe bei 
Arras geſtürmt worden — ein Heiligtum für ganz Frankreich. 
Von ihr hieß es im Volksmund: „Wer Loretto beſitzt, beſitzt 
Vordfrankreich.“ Der Mutter Gottes auf ihrem Gipfel ward 
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Wunderkraft zugeſchrieben. Am 24. Mai wird Boulogne ge- 
nommen. Am 26. wird Calais erſtürmt. Die Engländer haben 
jetzt endgültig den Durchbruch, ja die aktive Verteidigung in 
dieſem Raum aufgegeben. Sie denken nur noch an eines — 
den Rückzug unter möglichſt geringen Verluſten. Blitzartig 
wird dieſe engliſche Kalkulation beleuchtet durch die Meldung, 
daß General Ironſide, bisher Chef des Generalſtabs, zum 
Chef des Verteidigungsweſens des Mutterlandes ernannt 
wird. Dies geſchieht am 27. Mai. Und das Reuter⸗Büro er⸗ 
läutert dieſe Meldung für jeden, der ſie noch nicht verſtanden 
haben mochte, durch die Mitteilung: „In wohlunterrichteten 
Londoner Kreiſen erklärt man, daß dieſer Perſonenwechſel 
durch die Entwicklung der militäriſchen Lage und die YIot- 
wendigkeit erzwungen worden ſei, die Verteidigung Groß⸗ 
britanniens gegen eine mögliche Invaſion in die ſtärkſtmög⸗ 
lichen Zände zu legen.“ England hat den Kontinent aufgegeben. 

Es kann unter dieſen Umſtänden nicht überraſchen, daß 
der Rönig der Belgier ſich auf die wahren Intereſſen 
feines Landes und Volkes beſinnt. Weder den Chef der eng⸗ 
liſchen Truppen, den General Gort, noch den Chef der franzö⸗ 
ſiſchen Truppen, den General Blanchard, vermag er zu er- 
reichen. Beide find „unauffindbar“. So geht am 28. Mai aus 
dem Sauptquartier des Führers die aufſehenerregende Mel⸗ 
dung in die Welt: „Unter dem Eindruck der vernichtenden 
Wirkung der deutſchen Waffen hat der Rönig der Belgier den 
Entſchluß gefaßt, dem weiteren ſinnloſen Widerſtand ein Ende 
zu bereiten und um Waffenſtillſtand zu bitten. Er hat der 
deutſchen Forderung nach bedingungsloſer Kapitulation ent⸗ 
ſprochen. Die belgiſche Armee hat damit am heutigen Tage 
die Waffen niedergelegt und zu exiſtieren aufgehört.“ In 
ritterlicher Geſinnung hatte der Führer gleichzeitig angeord⸗ 
net, daß dem König der Belgier und feiner Armee gegenüber 
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jene Einſtellung gewahrt werden folle, auf die tapfer kämp⸗ 
fende Soldaten Anſpruch erheben können. 

Damit war eine Quader von einer halben Million Soldaten 
aus dem Block der Verbündeten in Wordfrankreich und Bel⸗ 
gien herausgebrochen. Einer Spanne von nur 38 Tagen hatte 
es dazu bedurft. Genau dieſelbe Zeit, in der die polniſche 
Armee zerſchlagen worden war. Jetzt hatte in demſelben Zeit- 
raum Solland kapituliert und die belgiſche Armee zu eriftieren 
aufgehört, und die franzöſiſche Nordarmee und das ganze 
britiſche Expeditionskorps waren auf ſich allein geſtellt. 

Der Engländer und der Franzoſen bemächtigte ſich eine 
grenzenloſe Wut. Der Rönig der Belgier bekam jetzt einen 
Katalog von Beſchimpfungen und Verdächtigungen zu hören, 
ſowohl durch Reynaud im Rundfunk wie durch Churchill im 
Unterhaus. Churchill übertrumpfte dabei noch Reynaud. Er 
tobte und verſuchte dem König der Belgier die ganze Schuld 
für die bevorſtehende Rataſtrophe der britiſchen Expeditions⸗ 
armee zuzuſchieben. Aber wie konnten dieſe Serren ſich ernſt⸗ 
lich darüber aufregen! Sie, die ſelbſt ihre in der Sitzung des 
Kriegsrates wenige Tage vorher eingegangenen Verpflich⸗ 
tungen nicht innegehalten und es vorgezogen hatten, ihre 
eigenen Intereſſen über die gemeinſame Sache der drei Ver⸗ 
bündeten zu ſtellen! Wie konnten ſie unter dieſen Umſtänden 
dem König der Belgier Vorwürfe machen, wenn er den nutz ⸗ 
loſen Rampf aufgab, anſtatt ſein eigenes Land preiszugeben 
und auf der Nierlinie, alſo am äußerſten Ende Belgiens, den 
Rückzug der Engländer zu decken! Satte er doch an dem Bei⸗ 
ſpiel der Polen, der Norweger und der Solländer zur Genüge 
ſtudieren können, was es mit der engliſchen Bundestreue und 
dem engliſchen Evangelium von dem „Schutze der kleinen 
Nationen“ in Wahrheit auf ſich hatte! Jedenfalls war ſein 
Verhalten moraliſch weit höher zu ſtellen als das der belgi⸗ 
ſchen Regierung, die dem Muſter der holländiſchen und des 
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holländiſchen Königshaufes gefolgt war und vom ficheren 
port in Paris aus das im Stich gelaſſene Volk sum Ausharren 
anzufeuern ſich bemühte. 

Oſtende fiel jetzt in deutſche Sand. Auch Lille wurde am 
nächſten Tage genommen. Auf dieſe Weiſe wurde der Keſſel 
um Engländer und Franzoſen in ſeiner ſüdlichen Ausbuchtung 
durchſtoßen. Aus dem einen Keſſ el waren jetzt zwei geworden, 
ein größerer und ein kleinerer. Das Schickſal der eingeſchloſ⸗ 
ſenen britiſchen und franzöſiſchen Truppen war damit end⸗ 
gültig beſiegelt. Immer enger zog ſich der Gürtel um die 
Kanalfüfte zuſammen. Über dem Mahnmal der deutſchen 
Jugend bei Langemarck wurde die Reichskriegsflagge auf⸗ 
gezogen. Allein der Hafen von Dünkirchen ſtand jetzt noch den 
Diviſionen der Engländer und Franzoſen zur Verfügung. 
Aber Dünkirchen war ſchon ſo eng eingeſchnürt, daß die Feſtung 
bereits unter dem Feuer der ſchweren deutſchen Artillerie lag. 
Auch das Aufſtauen der zahlreichen Kanäle konnte wohl den 
Druck der Deutſchen hemmen, aber nicht aufhalten. Die deüt- 
ſche Luftwaffe ſchaltet ſich jetzt mit höchſter Energie ein. Schon 
vorher hatte fie die Einſchiffungsmanöver in Boulogne und 
Calais erfolgreich geſtört, überhaupt die zurückflutenden Ro⸗ 
lonnen und Truppenanſammlungen immer wieder ausein⸗ 
andergeſprengt. Jetzt konzentriert ſich das Feuer der Artille⸗ 
rie, der agel der Fliegerbomben und die wuchtige Kraft der 
Panzerwagen auf dieſes letzte Bollwerk der Alliierten. 

Dünkirchen ward jetzt zu einem wahren »epenkeſſel. 
wie das umſtellte Wild auf der Treibjagd, ſo raſten und haſte⸗ 
ten die Trümmer der engliſchen und franzöſiſchen Armee nach 
dieſer letzten Zuflucht. „Rette ſich, wer kann!“ — das iſt der 
einzige Gedanke, der die Engländer beherrſcht. Am Strand 
von Dünkirchen und La Panne, einem Seebad dicht bei Dün⸗ 
kirchen, drängen und ſchieben ſich die wartenden Schlangen 
der Flüchtlinge die ſehnſüchtig auf die rettende Sahrgelegen- 
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heit warten. Autos, Panzerwagen, Laſtwagen, Perfonen- 
wagen, mit denen man an den Strand gefahren iſt, werden, ſo 
wie fie find, ftehen- und liegengelaſſen. Manche, die es in ihrer 
Verzweiflung beſonders eilig haben, fahren auf dem flachen 
Sandſtrand während der Ebbe ſo weit als möglich an die 
Dampfer heran. Auch Kreuzer und Segler dienen als Trans⸗ 
portmittel. Man kann die unmöglichſten Fahrzeuge beobach⸗ 
ten: Segeljachten, Ruderboote und Jollen — alles, was über⸗ 
haupt nur ſchwimmfähig iſt. Woch lange Zeit nach der Ein⸗ 
nahme Dünkirchens konnte man am Strand von La Panne 
eine Kette von Autos aller Art ſehen, die hintereinander weit 
hinaus bis ins Meer aufgefahren worden waren und mit ihren 
Verdecken einen künſtlichen Landungsſteg bilden ſollten — ein 
greifbares Symbol der heilloſen Panik, die in den Tagen die⸗ 
ſes überſtürzten Abtransportes an der Küfte geherrſcht hat! 
Und mitten in dieſen Schwarm der haſtenden und flüchtenden 
Maſſen praſſelte bei Tag und Nacht der Bombenregen der 
deutſchen Stukas. Am 29. Mai werden allein drei Kriegs⸗ 
ſchiffe und 36 Transporter auf dieſe Weiſe verſenkt, und zehn 
Kriegsſchiffe und 23 Sandelsſchiffe in Brand geſetzt oder 
ſtark beſchädigt. Noch ſpäter zeugten die Wracks engliſcher 
Zerſtörer und Frachtſchiffe von der furchtbaren Ernte, die die 
Luftwaffe dort gehalten hat. Auch die neuen Schnellboote der 
Marine, dieſe modernen Saifiſche der Flotte, greifen — zum 
erſten Male — in größerem Stile ein. Mancher britifche Zer⸗ 
ſtörer oder Frachter, der ſich ſchon auf ſicherem Seimwege 
glaubte, wird von ihnen ereilt. Es muß ein Inferno, ein Söl⸗ 
lenſpuk geweſen fein, der ſich an der Küſte von Dünkirchen 
entfaltet hat. In dem konzentriſchen Bombardement zu Lande, 
zu Waſſer und aus der Luft iſt jeder der Eingeſchloſſenen nur 
von dem einen Trieb beſeſſen, das nackte Leben zu retten. Es 
ſpielen ſich in dieſem „Kampf ums Daſein“ beſtialiſche Szenen 
ab. Der Menſch wird zum Tier. 
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Die aber, die diefem Göllenrachen entrinnen, tragen in ihren 
zügen Spuren, als ob fie dem Tode ins Auge geſchaut hätten. 
Sie ſind wie geiſtesgeſtört. Einzelne der Entronnenen erzäh⸗ 
len von der „Zölle“ des mitgemachten Luftbombardements. 

Immer mehr zerfällt in dieſen Tagen der hämmernden 
Schläge auf Dünkirchen auch die engliſch⸗franzöſiſche Koali- 
tion. zwar erläßt General Weygand faſt täglich Zilferufe mit 
der Bitte um Einſatz der britiſchen Jagdgeſchwader. Denn die 
deutſchen Flieger ſind unumſchränkte Gebieter des Luftraumes. 
Aber vergeblich! Die Engländer haben mittlerweile den Reſt 
ihrer Truppen weggeſchafft; nur die Nachhut von 28 ooo 
Franzoſen iſt zurückgeblieben. Sie hat den Brückenkopf Dün⸗ 
kirchen verteidigen und den Rückzug der Engländer decken 
müſſen. Das nennt der Londoner Zeeresbericht bombaſtiſch 
das „größte Rückzugsgefecht aller Zeiten”. Er merkt nicht, wie 
er ſich ſelbſt damit bloßſtellt. Stündlich warten die zurück⸗ 
gebliebenen Franzoſen auf die ilfe der engliſchen Flug⸗ 
geſchwader. In dringendſter Form telegraphiert der franzö⸗ 
ſiſche Admiral Nord, der eiſenharte Verteidiger von Dünfir- 
chen. Er beſchwört die Engländer und beruft ſich auf die Soli⸗ 
darität der beiden Armeen. Am nächſten Tage — es iſt der 
3. Juni — greift ſogar der Oberkommandierende Weygand 
perſönlich ein. Aber alle dieſe Silferufe aus tiefſter Not ver⸗ 
klingen wie der Schrei eines Ertrinkenden im heulenden 
Sturm. England will nicht mehr hören. 

General Gort, der Gberbefehlshaber der britiſchen Ex⸗ 
peditionsarmee in Frankreich, hat bereits Ende Mai das 
Weite geſucht und ſich eingeſchifft. In einem winzigen Fahr⸗ 
zeug zuſammen mit zwei Offizieren hat er die rettende eng⸗ 
liſche Küſte erreicht. Er hat damit ein „leuchtendes“ Beiſpiel 
gegeben. Der engliſche König empfängt ihn zur Belohnung 
und dekoriert ihn ſogar mit dem Bath ⸗ Orden, einer der höch⸗ 
ſten engliſchen Auszeichnungen. 
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Am 4. Juni ift Dünkirchen erreicht. Die deutſchen Truppen 
dringen in die Feſtung ein. Die Engländer ſind faſt alle ent⸗ 
kommen. Im Zäuſerkampf mit den zurückgebliebenen franzö⸗ 
ſiſchen Truppen muß die Stadt Straße um Straße erobert 
werden. Aber am Abend dieſes Tages iſt ganz Dünkirchen in 
deutſcher Zand. 88000 Gefangene werden gemacht, unter 
ihnen drei Generale. Im Zafen und am Strand werden allein 
rund zwanzig havarierte große Schiffe gezählt. Über der 
Stadt ſteht wie eine ſchwarze Fahne die Qualmwolke der von 
den Engländern angezündeten Benzintanks zweier großer 
Raffinerien. 

Die „größte Vernichtungsſchlacht aller Zei- 
ten“ iſt damit zum ruhmvollen Abſchluß gebracht. So meldet 
der zuſammenfaſſende Bericht des Gberkommandos der Wehr⸗ 
macht. Uberblickt man die gemachte Beute und die Zahl der 
Gefangenen, dann hat es wirklich noch niemals etwas Der⸗ 
artiges in der Kriegsgefchichte gegeben. „2 Millionen Befan- 
gene waren gemacht. 400000 Zolländer hatten in olland kapi⸗ 
tuliert, etwa soo 000 Belgier hatten die Waffen geſtreckt und 
etwa 330 000 Engländer und Franzoſen waren den Deutſchen 
in die Zände gefallen. Das gewonnene Kriegsmaterial war 
unüberſehbar. Es umfaßte die Ausrüſtung von 80 Divifionen. 
Unermeßliche Beſtände und Vorräte waren erbeutet. Was im 
einzelnen an Flugzeugen, Panzerwagen, Geſchützen, Gewehren 
und Maſchinengewehren, Laſt⸗ und Perſonenautos, Fahr⸗ 
rädern, Pferdewagen, Pferden, Munition, Lebensmitteln, 
Ausrüſtungsgegenſtänden und ſonſtigen Vorräten an Benzin, 
Textilien, Metallen und Sanitätsmaterial erbeutet wurde, 
das konnte überhaupt erſt nach wochenlanger Sichtung geord⸗ 
net und gezählt werden. 

Die deutſchen Verluſte betrugen Jo s25 Offiziere, Unteroffi⸗ 
ziere und Mannſchaften, 8463 Vermißte und 42523 Ver⸗ 
wundete. 
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Die Wiederlage war jo fürchterlich, daß auch die Alliierten 
fie nicht mehr abſchwächen oder wegdiskutieren konnten. 
Churchill hatte am Tage vor dem Falle Dünkirchens im Unter⸗ 
haus eine Rede gehalten, in der er mit plaſtiſchen Worten von 
dem „Senſenſtrich“ der deutſchen gepanzerten Diviſionen ge⸗ 
ſprochen hatte, die alle Armeen und Verbindungen zwiſchen 
den Armeen in Nordfrankreich weggemäht hätten. Er hatte 
bei dieſer Gelegenheit auch mitgeteilt, daß von 4000 Mann 
in Calais nur 30 unverwundet Überlebende hatten abtrans 
portiert werden können. Das, was in Frankreich und Belgien 
ſich ereignet habe, das nannte er ein „koloſſales militäriſches 
Desaſter“. 

In Paris koſtete dieſes Desaſter Daladier die Stellung. Er 
ſchied jetzt, bis dahin noch geduldeter Außenminiſter, aus der 
Regierung endgültig aus. 

Aber ſelbſt in dieſem Augenblick eines entſcheidenden ſtrate⸗ 
giſchen Sieges gibt die deutſche Führung dem geſchlagenen 
Gegner keine Minute zum Atemholen. Sie läßt ihn nicht zur 
Beſinnung kommen und ſchöpft — genau wie Gneiſenau nach 
der Schlacht von Waterloo — den Sieg an der Kanalküſte 
bis zum Letzten aus. An demſelben Morgen, da in den deut⸗ 
ſchen Jeitungen die Nachricht vom Falle Dünkirchens ſteht, 
verzeichnet der deutſche wehrmachtsbericht in lakoniſcher 
Kürze am Schluß: „In den frühen Morgenftunden des heu⸗ 
tigen Tages haben neue Angriffsoperationen aus der bis; 
herigen Abwehrfront in Frankreich begonnen.“ Dieſer kargen 
mitteilung entſprach eine neue große Offenſive, die 
den zweiten Akt des Feldzuges in Frankreich einleitete. Es war 
gleichzeitig der Schlußakt des Feldzuges und des Dramas des 
Zuſammenbruches der franzöſiſchen Armee und des franzõ⸗ 
ſiſchen Volkes. Militäriſch war es die Gperation, die der 
Führer als die zweite bezeichnet hatte, und die bis an die 
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Schweizer Grenze und an die atlantifche Küfte bis ſüdlich 
Bordeaux führen ſollte. Sie begann am Morgen des 5. Juni. 

Auf der ganzen Front vom Ärmelkanal bis Laon und zum 
Chemin des Dames ſetzten ſich die deutfchen Zeere in Be⸗ 
wegung. Es war die Seeresgruppe des Generaloberſten von 
Bock mit zunächſt drei Armeen. Die Ausdehnung der Front be⸗ 
trug in der Luftlinie 380 Kilometer. Vor dieſer aufbrechenden 
Woge lag die „Weygandlinie“, von deren Stärke ſchon 
allerlei in den franzöſiſchen Zeitungen geſtanden hatte. Wie⸗ 
mand wußte, was wahr daran war. Allein der Name Wey⸗ 
gand ſprach dafür, daß hier ein ſolides Stauwehr gegen die 
anbrauſenden Deutſchen aufgerichtet war. Auch hatte man 
ein neues Verteidigungs verfahren erdacht mit allen möglichen 
Hinderniſſen und Barrieren, die dem Anſturm des Gegners 
auf Straßen und Wegen Einhalt gebieten ſollten. Aber ſchon 
nach zweimal 24 Stunden konnte der deutſche Wehrmacht⸗ 
bericht melden: „Die Weygandlinie wurde auf der ganzen 
Front durchbrochen.“ Der franzöſiſche Generaliſſimus Wey⸗ 
gand hatte gerade einen Tagesbefehl erlaſſen, in dem er ſeinen 
Soldaten zurief: „Klammert euch an den Boden Frankreichs!“ 
Unmittelbar danach mußte auch der franzöſiſche Geeresbericht 
dieſen Einbruch in die eigene Linie zugeben. 

In dieſen beiden Tagen war erbittert gerungen worden. 
Die Franzoſen hatten das Feld keineswegs kampflos geräumt. 
Weygand hatte ſeine beſten Truppen an dieſe am meiſten 
bedrohte Front geworfen. Denn ſie war die letzte Schutzmauer 
vor der franzöfifchen Zauptſtadt. An der Somme wie an der 
Aisne war es zu blutigen Kämpfen gekommen. Die vom 
Chemin des Dames über den Giſe⸗Aisne⸗Ranal nach Süden 
vordringenden Regimenter ſtießen auf einen Gegner, der mit 
allen Mitteln, mit Artillerie, Maſchinengewehren, Granat⸗ 
werfern und Gewehren den Weg zu verlegen ſuchte. Die fran⸗ 
zöſiſchen Reihen beſtanden aus Eliteregimentern, beſonders 
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Alpenjägern. Zwei Tage und zwei Nächte rannten die deutſchen 
Infanteriediviſionen gegen die franzöſiſchen Stellungen an, 
bis ſie den Kanal überſchritten und ſich auf dem jenſeitigen 
Ufer feſtgekrallt hatten. Einzelne Infanterieregimenter er⸗ 
litten ſchwere Verluſte. Und es gehörte der unverwüſtliche 
und unerſchütterliche Siegeswille einer aufs höchſte diſzipli⸗ 
nierten Armee dazu, um ſolchen Sinderniſſen gegenüber 
nicht zu verzagen. Die Straßen waren überall planmäßig 
geſperrt und vermint. Das war eine der wichtigſten Organi⸗ 
ſationsmaßnahmen der Abwehr, die Weygand längs der gan⸗ 
zen franzöſiſchen Linien durchgeführt hatte. Auch die Feld⸗ 
ſtellungen waren hier beſonders ſtark ausgebaut. Vor allem 
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die Marokkaner machten den Deutſchen ſchwer zu fchaffen. In 
ihrer verſchlagenen, heimtückiſchen Art verſteckten ſie ſich auf 
hohen Bäumen und empfingen die Angreifer mit gutgezieltem 
Gewehrfeuer. Und nachdem die Deutſchen glücklich ſich durch 
das Waſſer, den Schlamm und den Moraſt der Aisneniederung 
hindurchgearbeitet hatten, empfing ſie auf dem anderen Ufer 
von den Abhängen herab ein neuer Eiſenhagel. Aber am 
9. Juni war die Aisneſtellung beiderſeits Soiſſons über⸗ 
ſchritten. 

Auch an der Somme mußte der franzöſiſche Widerſtand im 
wahren Sinn des Wortes gebrochen werden. Auch hier mußte 
faſt jeder Weg, jeder Steg, jedes Waldſtück und jede beherr⸗ 
ſchende he Mann gegen Mann erkämpft werden. Die Eigen⸗ 
art des Geländes und die Taktik der Verteidiger zwangen zu 
einer Art Kleinkrieg und Zeckenkrieg. Die Infanterie trug 
die Hauptlaſt des Kampfes. Die Straße von Abbeville nach 
Blangy war zum grauenvollen Schlachtfeld geworden: die 
Felder waren zerfetzt von Schützenlöchern, Bombeneinſchlä⸗ 
gen und Geſchoßtrichtern, die Straßengräben waren zu 
Schützengräben ausgebaut, die Zäuſer am Straßenrand zu 
Feſtungen, die Dächer zu Beobachtungsſtänden, die Felder 
waren feuerſpeiende Zöllen geworden, aus jedem Graben 
raſte Verderben und hinter jedem Zaus drohte ein Ginterhalt. 
wier kämpften die ſchottiſchen zochländer mit der ganzen Ver⸗ 
biſſenheit ihres Stammes, hier ſtanden die großen engliſchen 
Panzer in ihren wohlgetarnten Ausgangsſtellungen. Es waren 
Verbände, die zu den drei engliſchen Diviſionen gehörten, die 
allein noch auf franzöſiſchem Boden übriggeblieben waren. 
Dieſe Straße galt als unüberwindlich. Die Deutſchen haben 
fie im zuſammenwirken des Zeeres und der Luftwaffe ſchließ⸗ 
lich doch bezwungen. Am Ausgang der Stadt Abbe ville ruhen 
auf weitem Feld die Opfer des Kampfes um dieſe Straße. 
ecke um ecke, Zaus um aus, Meter um Meter mußte 
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erkämpft werden. Die deutſche Artillerie und die neuen deut⸗ 
ſchen Pakgeſchütze zwangen die gewaltigen engliſchen Panzer 
nieder, noch ehe ſie angreifen konnten. Auch die engliſche In⸗ 
fanterie, die zwiſchen den Panzern daherſtürmte und wie die 
Löwen kämpfte, die aus Erdlöchern und Säuſern die Deut⸗ 
ſchen mit raſendem Feuer empfing, mußte unterliegen. Einer 
nach dem andern ſank unter dem Feuer der Stoßtrupps, der 
Infanterie und der Artillerie dahin. 

Aber nachdem in dieſe Sperrmauer der „Weygandlinie“ 
die erſte Breſche gelegt war, war auch der Gauptwiderftand 
gebrochen. Am jo. Juni konnte der wWehrmachtbericht bereits 
verzeichnen: „Große Erfolge ſind ſchon errungen, größere 
bahnen ſich an.“ 

Jenſeits der Somme trieb die Walze der deutſchen Trup⸗ 
pen eine Armee vor ſich her, die der Auflöſung entgegenging. 
Rouen an der unteren Seine war ſchon beſetzt. Der Rampf war 
bereits in die Verfolgungsſchlacht übergegangen. Söchſtens 
an der OGiſe konnte der Gegner noch einmal haltmachen, wenn 
er paris mit aller Gewalt ſchützen wollte. Dort waren aber 
ſchon alle Brücken zerftört, jo frühzeitig, daß die nach Zunderten 
zählenden franzöſiſchen Fahrzeuge nicht mehr hinüber konnten. 

Am Tage vorher — am 9. Juni — hatte ſich auch die zweite 
Zälfte der großen Front, zwiſchen Longwy und dem Meere, 
in Bewegung geſetzt. Sie umfaßte einen Raum von etwa 
50 Kilometer Luftlinie und unterſtand der Seeresgruppe des 
Generaloberſten von Rundſtedt mit drei Armeen. Die Länge 
der marſchierenden Front betrug nunmehr rund 350 Kilo- 
meter. Vor dem nun antretenden Abſchnitt lag die Champagne 
und als erſter beherrſchender Punkt die Feſtung Reims, etwa 
auf halbem Wege zwiſchen Aisne und Marne. Dieſer Gruppe 
gehörten insbeſondere die motoriſierten Infanteriediviſionen 
des Generals der Kavallerie von Kleiſt und des Generals der 
Panzertruppen Guderian an. Junächſt war die leicht gewellte 
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„Lauſe⸗Champagne“ mit ihrem Freidigen Felsboden zu durch⸗ 
ſchreiten. Aber dann ſtand die große Barriere der Marne 
bevor. Zier hatte Weygand — nach bewährtem Muſter — 
den Sauptwiderſtand geplant. 

Schon vorher iſt ſüdlich Reims ein tiefer Wald zu durch⸗ 
queren. Dahinter liegt das breite, tiefer liegende Tal der 
Marne. Zier kommt es auch zu einem ſchweren Ringen, an 
dem wieder afrikaniſche Truppen teilnehmen. Die Franzoſen 
ſetzen Panzerkräfte ein. Aber auch ſie können nicht verhindern, 
daß die Deutſchen die Marne überſchreiten. Das iſt der Stand 
etwa am 32. Juni. 

Die Gefahr für Paris iſt damit immer drohender geworden. 
Am 9. Juni, es iſt ein Sonntag, wird plötzlich der Miniſterrat 
noch auf den Abend einberufen. Ein Anzeichen dafür, daß irgend 
etwas in der Luft liegt. Noch weiß die Welt nicht, daß dieſe 
plötzliche Alarmierung noch einen anderen Grund hat als die 
rein militäriſche Lage. Dieſe allein hätte bereits genügt. 
Denn zwei franzöſiſche Armeen ſind an der Sommefront zer⸗ 
ſchlagen worden. Aber die franzöſiſche Regierung hat ſchon 
Wind von einem anderen Ereignis bekommen, das die öffent⸗ 
lichkeit erſt am nächſten Tage erfährt. Es iſt der Eintritt Ita⸗ 
liens in den Krieg. 

Am Nachmittag des 3). Juni wird die Welt mit einem 
Schlage durch die Ankündigung einer Radioübertragung aus 
Rom überraſcht. Wer die offiziellen Außerungen aus Ita- 
lien ſeit Monaten genau verfolgt hat, der kann beinahe be⸗ 
rechnen, was be vorſteht. Denn in fortgeſetzter Steigerung find 
die Äußerungen der italienifchen Regierung über ihre Stel⸗ 
lung zum Kriege immer beſtimmter und eindeutiger geworden. 
Es konnte nach den letzten Verlautbarungen nur noch eine 
Frage der Zeit fein, wann die „Wichtkriegführung“ in die 
„Kriegführung“ überging. Insbeſondere nach der kurzen An⸗ 
kündigung Muſſolinis, die er am 9. Mai vom Balkon des 
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Palazzo Venezia an die Menge richtete, konnte über den 
Kurs kein Zweifel mehr beſtehen. Er hatte damals ebenſo 
knapp wie vielſagend erklärt, er werde ſein Schweigen nur 
durch Taten brechen. Auch die Berufung des Miniſters Alfieri 
als Botſchafter nach Berlin kurz vorher war für den Kundi- 
gen eine Vorbereitung zum endgültigen Schritt. Darüber, daß 
dieſer Schritt zu gegebener Jeit erfolgen würde, hatte auf 
ſeiten des deutſchen Volkes ſeit dem erſten Tage des Krieges 
kein Zweifel beſtanden. 

Durch das Medium des Rundfunks kann nun die ganze Welt 
das miterleben, was am Nachmittag des 3). Juni um 9 Uhr 
ſich auf und vor dem hiſtoriſchen Balkon des Palazzo Venezia 
in der „Ewigen Stadt“ abſpielt. Auf dem weiten Quadrat die⸗ 
ſes impoſanten Platzes iſt rund eine Viertelmillion Römer zu⸗ 
ſammengeſtrömt. Als der Duce ſeinen Balkon betritt, ſchlägt 
ihm ein Orkan des Beifalls entgegen. Seine Anſprache iſt 
relativ kurz, aber jeder Satz iſt wie klingender Stahl. Es 
ſpricht der Sohn eines Schmiedes, der ſelbſt ein neues Impe⸗ 
rium ſchmiedet. 

Schon der erſte Satz zerreißt den Schleier: „Die Stunde 
unwiderruflicher Entſcheidungen hat geſchlagen.“ Jeder der 
Taufende weiß, was damit gemeint ift. Und der erſte ſtürmiſche 
Beifall lodert auf. Der nächfte Satz ſagt es rundheraus: „Die 
Kriegserklärung iſt bereits an die Botſchafter Großbritan⸗ 
niens und Frankreichs überreicht worden.“ 

Der Aufbau der Rede iſt ſtreng logiſch. Zunächft kommt der 
Rückblick auf das Vergangene: 

„mit euch iſt die Welt Zeuge, daß das Italien des faſchi⸗ 
ſtiſchen Liktorenbündels alles getan hat, was menſchen⸗ 
möglich war, um den Rampf, der Europa aufwühlt, zu ver- 
meiden. Aber alles war umſonſt. Es hätte genügt, die Ver⸗ 
träge, die nicht für alle Ewigkeit unantaſtbar ſind, zu revi⸗ 
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dieren und fie den Verhältniffen und dem Leben der Völker 

anzupaſſen. Es hätte genügt, nicht die wahnſinnige politik 

der Garantien aufzunehmen, die ſich gerade für jene, die ſie 
angenommen haben, als mörderiſch erwieſen hat. Es hätte 

genügt, den Vorſchlag, den der Führer am 6. Oktober 3939 

nach Beendigung des Polenfeldzuges gemacht hat, nicht 

zurückzuweiſen.“ 

(An dieſer Stelle hört man aus der Menge »Zeilrufe auf 
den Führer.) 

Nach dieſer hiſtoriſchen Rechtfertigung entwickelt der Duce 
die Parole, unter der der Kampf geführt werden ſoll: 

„Wir greifen zu den Waffen, um, nachdem das Problem 
unſerer Kontinentalgrenzen gelöft iſt, auch das Problem 
unſerer Meeresgrenzen zu löſen. Wir wollen die territoriale 
und militäriſche Kette ſprengen, mit der man uns in unſe⸗ 
rem Meer erſticken will. Denn ein Volk von 45 Millionen 
iſt nicht wahrhaft frei, wenn es nicht den freien Zugang zu 
den Weltmeeren hat.“ 

Dieſe Proklamation wird mit toſendem Beifall beant⸗ 
wortet. Der Sinn des Kampfes für Italien ift damit klar um⸗ 
riſſen. Nun legt der Duce auch den univerſalen Sinn des 
Krieges mit lapidaren Worten feſt: 

„Es iſt der Rampf der fruchtbaren und jungen gegen die 
unfruchtbaren und dem Untergang geweihten Völker, es iſt 
der Kampf zwiſchen zwei Jahrhunderten und zwei Welt⸗ 
anſchauungen.“ 

Jede Wendung iſt wie in Erz geprägt. Danach gedenkt der 
Redner in leidenſchaftlich bewegten Sätzen des treuen Bundes⸗ 
genoſſen, an deſſen Seite jetzt das italieniſche Volk tritt: 

„Italiener! In einer denkwürdigen maſſenkundgebung, 
der von Berlin, ſagte ich, daß nach den Geſetzen der faſchi⸗ 
ſtiſchen Moral man mit einem Freund bis zum Ende mar⸗ 
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ſchiert. So haben wir es gehalten und ſo werden wir es 

halten an der Seite Deutſchlands, an der Seite ſeines 

Volkes und an der Seite der ſiegreichen deutſchen Wehr⸗ 

macht.“ 

Faſt bei jeder Zebung der Stimme wird der Duce von end⸗ 
loſem und toſendem Beifall oder von Zeilrufen auf Sitler 
oder ihn ſelbſt unterbrochen. Und als er fortfahrend des 
Königs und Kaifers Viktor Emanuel und ſodann des Führers 
gedenkt, da ſetzt ein frenetiſcher Jubel ein, der nicht enden will. 

Die epochale Rede endet mit dem gleich einem Rommando 
klingenden Aufruf: „Volk Italiens, ans Gewehr!“ 

Italien hat ſein Schwert in die Waagſchale neben das 
deutſche geworfen. Noch tiefer als vorher neigt ſich die Schale 
der Achfenmächte, und noch höher ſchwingt die Schale der 
Weſtmächte in der Sand des Schickſals. 

Die franzöſiſche Regierung iſt wie vom Donner 
gerührt. Ein ſolcher Schlag fehlte noch in dieſer Stunde der 
hereinbrechenden Sintflut. In ſeiner ohn mächtigen Wut über- 
häuft Reynaud den Duce mit Beſchimpfungen. Es iſt derſelbe 
Reynaud, der wenige Wochen vorher bei Antritt ſeines hohen 
Amtes Italien mit Komplimenten umſchmeichelt hatte. Da⸗ 
mals hatte er noch darauf ſpekuliert, er könne auf dieſe Weiſe 
Italien von feinem Bundesgenoſſen Deutſchland abſpenſtig 
machen. Jetzt behauptet er frech, Italien habe Frankreich in 
dem Augenblick den Krieg erklärt, in dem Frankreich für die 
Unabhängigkeit aller Völker der Erde kämpfe. Er gibt ſchein⸗ 
heilig vor, daß jedes Problem zwiſchen Italien und Frank⸗ 
reich auf freundſchaftliche Weiſe hätte gelöſt werden können. 
muſſolini dagegen, jo wirft er ihm vor, wolle, daß Blut 
fließe. Duff Cooper in London, jetzt „Informationsminiſter“, 
bläſt in dasſelbe Zorn. In einer Radioanſprache ſetzt er ſich 
ebenfalls mit dieſem unwillkommenen Ereignis auseinander. 
Er ſpricht von Muſſolini nur als dem „Böſewicht“. 
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Doch während Keynaud dieſe Rundfunkanſprache hält, 
ſtehen bereits feine Koffer gepackt. Am 33. Juni verläßt die 
franzöſiſche Regierung Paris und begibt ſich nach Tours. Die 
ſchon ſtark verbreitete Panikſtimmung in Paris erhält damit 
neue Nahrung. Die Bevölkerung von paris iſt jetzt über⸗ 
haupt nicht mehr zu halten. Sie folgt dem Beiſpiel ihrer 
„Führer !“. Und kopflos wälst ſich ein neuer Strom von Flücht⸗ 
lingen nach Süden über alle Ausfallſtraßen der Hauptſtadt. 
Das letzte Wort, das Reynaud von ſich gegeben hatte, war ein 
Juruf an einige amerikaniſche Journaliſten: „Sagt Amerika, 
daß ungeheuer viel auf dem Spiel ſteht, und daß die Jeit 
kurz iſt.“ Dieſer verzweifelte ilferuf in letzter Stunde war 
nur zu begründet. \ 

Es war wirklich höchſte Zeit, daß die franzöſiſche Regierung 
ſich aus dem Staube machte, wenn ſie es ſchon vorzog, ſich 
in Sicherheit zu bringen und nicht bis zum letzten aushalten 
wollte, Am Mittag des nächſten Tages — es iſt der 32. Juni — 
meldet der deutſche Wehrmachtbericht, daß die deutſchen Divi⸗ 
ſionen 20 Kilometer vor Paris ſtehen. An dieſem Tage trägt 
die große Angriffsoperation zwiſchen dem Kanal und der 
Maas die erften reifen Früchte. Rouen an der Mündung der 
Seine iſt bereits in deutſcher and. Die Giſe iſt 20 Kilometer 
vor Paris erreicht, Compiegne, der Schauplatz des ſchmach⸗ 
vollen Waffenſtillſtanddiktats von 398, und der große Wald 
von Villers-Cotterets find beſetzt. Die Marne iſt oſtwärts der 
Gurcq auf breiter Front erreicht — alſo genau an der Stelle, 
an der im September 3934 das deutſche Schickſal ſich wendete. 
Reims iſt genommen, und in der Champagne iſt die Suippes 
überſchritten. In dieſem Bereich iſt ſchon die Linie überholt, 
auf der im Weltkrieg die deutſchen Stellungen verliefen. 
Der Tagesbericht vom 32. Juni iſt ein ſtolzer Bericht. Er 
dokumentiert unwiderleglich, daß der deutſche Angriff auf der 
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ganzen Linie im Rollen iſt. Auch verſchiedene, zum Teil von 
Panzerwagen unterſtützte Gegenangriffe in der Champagne 
können die Deutſchen nicht mehr zum Stehen bringen. 

Nach weiteren 24 Stunden iſt bereits das Feld der Cham⸗ 
pagnekämpfe von 393 überſchritten. Chalons an der Marne, 
bekannt als größtes Truppenlager Frankreichs und weit wich⸗ 
tiger noch als Flugplatz und Zauptknotenpunkt aller Linien, 
die von Paris in der Öftrichtung und damit zur Maginotlinie 
laufen, iſt genommen. An der Nanalküſte bei St. Dalery iſt 
eine Gruppe franzöſiſch⸗engliſcher Truppen abgeſprengt und 
eingeſchloſſen, die vergeblich verſucht, zur See zu entkommen. 
Es find insgeſamt 20 000 Mann, die am nächſten Tage kapitu⸗ 
lieren müſſen. 

In paris erſcheinen bereits Feine Zeitungen mehr. Der 
Gouverneur von Paris, General Sering, bereitet die noch in 
der Stadt verbliebene Bevölkerung darauf vor, daß die 
Stadt wahrſcheinlich aufgegeben werden muß. Am 32. Juni 
iſt der „Oberſte Kriegsrat“ zu einer Sitzung zuſammengetre⸗ 
ten, zu der Churchill, Eden und der General Dill auf dem Luft⸗ 
weg herübergekommen ſind. Die offizielle mitteilung hier⸗ 
über nennt als Tagungsort eine Stelle „irgendwo in Fr ank⸗ 
reich”. Die Regierung zieht es alſo vor, ihren Aufenthaltsort 
nicht zu nennen. Sie hüllt ſich in eine MWebelwolke. Ihr neuer 
Sitz war, wie ſich ſpäter herausſtellte, das Schloß Chiſſay an 
der Loire. 

Am 34. Juni mittags tritt das ein, was die Welt ſchon 
ſtündlich erwartet hatte. Aber als es jetzt in gedruckten Lettern 
vor den Augen der Menſchen ſteht, da iſt es doch, als ob etwas 
Unfaßbares geſchehen, als ob die Welt auf den Kopf geſtellt 
ſei: Paris ift in deutſcher Sand. Deutſche Truppen 
ziehen durch die Boulevards dieſer metropole, vorüber an 
den Tuilerien und dem Arc de Triomphe. Generaloberſt von 
Bock kann den Vorbeimarſch der ſiegreichen Diviſion ab⸗ 
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nehmen. Für das deutſche Volk ift es, als ob damit nicht nur 
die Schmach einer Periode von faſt 20 Jahren ausgelöfcht ſei, 
es iſt, als ob ein neues Zeitalter anbricht. 

Bis zum letzten Augenblick hatte Ungewißheit darüber be⸗ 
ſtanden, ob Paris als Feſtung erklärt und damit der Beſchie⸗ 
ßung mit allen ihren Gefahren preisgegeben würde. Der 
militärbefehlshaber von Paris hat mehr Einſicht bewieſen 
als die Machthaber von Warſchau im Jahre vorher. Er hat 
jeden Widerſtand aufgegeben, weil er ſinnlos geweſen wäre 
und nur nie wieder gutzumachende Zerſtörungen verurſacht 
hätte. 

Auf dem Eiffelturm, dem beherrſchenden Wahrzeichen der 
Hauptſtadt Frankreichs, weht die deutſche Kriegsflagge. Auch 
auf dem Schloſſe in Verfailles wird am nächſten Tage die 
Keichskriegsflagge gehißt. Damit iſt ſichtbar dokumentiert, 
daß der zweite Abſchnitt der gigantiſchen deutſchen Weſtoffen⸗ 
ſive ſiegreich abgeſchloſſen iſt. 

Der Wehrmachtbericht dieſes Tages ließ in jeder Zeile 
erkennen, daß jetzt kein alten mehr in der franzöſiſchen Front 
war. Le avre war genommen, der größte Hafen Frankreichs 
an der atlantiſchen Küfte und der Sauptknotenpunkt auch für 
den franzöſiſch⸗engliſchen Ranalverkehr. Er war vorher Tag 
für Tag aus der Luft bombardiert worden, um Franzoſen und 
Engländern jede Zuft am Entweichen zu nehmen. Am anderen 
Flügel der ſchwingenden Front war Vitry⸗le Srancois, weit 
ſüdlich des Argonnerwaldes, erreicht, und mit Montmẽ dy ſogar 
der nördliche Pfoſten der Maginotlinie aus den Angeln ge- 
hoben. Auch dieſe begann jetzt in ihren Fugen zu zittern. Schon 
war die Zöhe 304 am „Toten Mann“ nordöſtlich von Verdun 
erſtürmt, die ſeit den Kämpfen des Jahres 3936 zum legen⸗ 
dären Begriff im Gedächtnis des deutſchen Volkes geworden 
war. An mehreren Stellen hatten die deutſchen Panzertruppen 
und motoriſierten Divifionen ſogar die Rückmarſchbewegun⸗ 
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gen der Franzoſen durchſtoßen und überholt. Jetzt begann der 
„dritte Abſchnitt“: die Verfolgung des Feindes, die bis 
zur endgültigen Vernichtung zu führen hatte. So hieß es 
knapp und ſiegesſicher im Wehrmachtbericht. 

Wenn die deutſchen Infanteriediviſionen ſchon vorher 
tüchtig hatten ausſchreiten müſſen, jetzt wurden noch nie da⸗ 
geweſene Anforderungen an ſie geſtellt. Marſchieren, dem 
Feind auf den Ferſen bleiben, war jetzt alles. Und die deutſchen 
Infanteriſten haben in den nun folgenden Tagen Gewalt⸗ 
märſche vollbracht, wie ſie in der Kriegsgeſchichte wohl ohne 
Beiſpiel ſind. Dazu in ſengender Sonnenglut. 

Schon wieder war die deutſche Wehrmacht dem franzöſi⸗ 
ſchen Regierungsſitz bedrohlich nahegerückt. Wieder mußte 
die franzöſiſche Regierung ihre Koffer in die and nehmen. 
Diesmal flüchtete ſie gleich bis in die größte Stadt vor der 
Südgrenze, nach Borde auf, das fie urſprünglich noch zu 
vermeiden gehofft hatte. Noch in Tours war es auf einem Mi⸗ 
niſterrat zu einem heftigen Zuſammenprall zwiſchen Reynaud 
und dem Praſidenten der Republik Lebrun gekommen. Lebrun 
gab Reynaud die Schuld an der eingetretenen Rataſtrophe und 
warf ihm vor, daß er am 7. Juni nicht ſeinen Platz anderen 
männern geräumt habe, die weniger von England abhängig 
geweſen wären. 

Das Land befand ſich nachgerade im Zuſtand der Auflöſung. 
Denn wie konnte man noch von einer „Regierung“ ſprechen, 
wenn diefe ſtäͤndig auf der Flucht begriffen und in ſich ſelbſt 
zerſpalten war. Das Schiff Frankreich hatte den Rompaß ver- 
loren. In dieſem Moment traf die franzöſiſche Nation ein 
neuer Keulenfchlag, der fie vielleicht noch mehr erſchüttert hat 
als die Einnahme der Sauptſtadt. Es war die Nachricht der 
Einnahme von Verdun. Sie erging am 3s. Juni durch 
Sondermeldung des GRW. Es mag ſein, daß das franzöſiſche 
Volk erſt nach und nach in den Beſitz dieſer Nachricht gelangt 
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iſt. Denn eine geordnete Vachrichtenverbindung über das 
ganze Land hinweg gab es nicht mehr. Aber wer von den Fran⸗ 
zoſen dieſe Kunde hörte, für den ſtürzte eine ganze Welt ein. 
Verdun — das war für jeden Franzoſen der Mythos von dem 
unüberwindbaren Frankreich. „Ils ne passeront pas!“ — 
„Sie kommen nicht durch!“ mit dieſem aufpeitſchenden 
Schlachtruf hatte General Pẽtain im Februar 936 das Kom- 
mando vor dieſer ſtärkſten Feſtung der Welt übernommen, 
als der Feind bereits an ihren Toren rüttelte. Und dieſes 
Wort hatte ſich damals — wie durch ein Wunder — bewahr⸗ 
heitet, trotz der Zekatomben von Opfern, die Deutſchland auf 
den kahlen Kuppen von Verdun dargebracht hatte. 

Dieſer Schickſalsſchlag war darum ſicher der furchtbarſte 
von allen, die das franzöſiſche Volk bisher getroffen hatten. 
Er hat ihm den letzten Reſt gegeben. 

Was nunmehr kommt, kann nur noch als galoppierende 
Schwindſucht bezeichnet werden, hinter der nur das Chaos 
übrigbleibt. Die zuſammengebrochenen franzöſiſchen Armeen 
wälzen ſich, ſcharf verfolgt von den deutſchen Truppen, nach 
Süden und Südoſten. Dort, wo Teilkräfte ſich noch zu geord- 
netem Widerſtand aufraffen, werden fie unter ſchweren Ver⸗ 
luſten geworfen. Auch die Annahme, es könnte an der Loire 
noch zu einem letzten Sichaufraffen kommen, erweiſt ſich als 
illuſoriſch. Die Loirebrücden find meiſt geſprengt, bevor ſie 
große Teile der flüchtenden franzöſiſchen Armeen paſſiert 
haben. Dieſes Unweſen der Brückenſprengungen hat nach⸗ 
gerade den Charakter einer Epidemie angenommen. Aber es 
iſt ja bei den Franzoſen niemand mehr da, der eine oberſte 
Autorität verkörpert. 

Bei Grléans gelingt es indeſſen dem kühnen Zugriff einer 
deutſchen beweglichen Abteilung, die durch den Diviſions⸗ 
kommandeur perſönlich geführt wird, einen der Loireüber- 
gänge unverſehrt in Beſitz zu nehmen. 
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An einem anderen Loireübergang, es ift bei Saumur, nicht 
weit von Tours, erhebt ſich ein unerwarteter Widerſtand. 
Dieſer Ort iſt der Sitz der berühmten franzöſiſchen Kavallerie- 
ſchule. Zier leiſten die Fähnriche und Kadetten dieſer Schule 
verzweifelte Gegenwehr. Ihnen ſtehen — es iſt ein ſonder⸗ 
bares Spiel des Zufalls — die erſten Schwadronen einer deut⸗ 
ſchen Kavalleriedivifion gegenüber. Der Bürgermeiſter hatte 
Saumur zu einer offenen Stadt erklären wollen. Aber der 
Kommandant der Schule mit feinen j soo Schülern hatte fie 
in den Verteidigungszuſtand geſetzt. Mit Maſchinengewehren, 
mit Panzerabwehrkanonen, mit Granatwerfern wehren ſich 
die Fähnriche und Kadetten eine ganze Nacht und einen halben 
Tag. Sie haben den deutſchen Stromübergang nicht verhin⸗ 
dern, nur verzögern können. Als rechts und links der Stadt 
Brückenköpfe auf dem anderen Ufer gebildet find, müſſen dieſe 
entſchloſſenen Militärſchüler ſchließlich ihre Stellungen doch 
aufgeben. 

Es iſt mehr der rückſichtsloſe Einſatz der deutſchen kämpfen⸗ 
den Truppen als die Erſchlaffung beim Gegner, die den Aus⸗ 
ſchlag gibt. Ein Beiſpiel! Am 38. Juni fallt bei einer Erkun⸗ 
dung an vorderſter Spitze bei der Brückenſtelle Pont ſur Nonne 
der ſtellvertretende Kommandierende General Generalleutnant 
Ritter von Speck. Dieſer General hat ſich perſönlich an dieſen 
übergang über die Nonne, einen Vebenfluß der Seine, be⸗ 
geben, um ſeinen Soldaten ein Vorbild zu geben und ſelbſt den 
Übergang zu erkunden. Dort treffen ihn Schüſſe aus einem 
franzöſiſchen NM, denen er kurz danach erlegen iſt. Schon bei 
der Erſtürmung des Chemin des Dames und beim Übergang 
über Aisne und Marne hatte er ſich durch perſönliche Tapfer⸗ 
reit ausgezeichnet. 

Wie ſteht es inzwiſchen auf der öſtlichen Hälfte der deut⸗ 
ſchen Zeeresfront? Auch die Marne hat die deutſchen motori- 
fierten und Panzerdivifionen nicht aufzuhalten vermocht. Auch 
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nicht der Rhein-Marne-Kanal, hinter dem riefige Wälder 
folgen. In deren Tiefen ſtecken farbige Kolonialdivifionen, die 
rückſichtslos aus dem Zinterhalt ſchießen. Die Voraus- 
abteilungen wiſſen manchmal nicht recht, ob ſie noch diesſeits 
oder jenſeits der Grenze zwiſchen Freund und Feind ſind. Um⸗ 
gekehrt wiſſen auch die Franzoſen nicht immer, was los iſt. 
Der Vormarſch löſt ſich ſtellenweiſe in erbitterte Einzelgefechte 
auf. Die farbigen Truppen gebärden ſich manchmal wie 
Beſtien, ſie arbeiten mit dem Buſchmeſſer. Es iſt klar, daß in 
dieſem Fall kein Pardon gegeben wird. Die Straßen ſind auch 
hier mit Flüchtlingen vollgeſtopft. Es ſind hauptſächlich El⸗ 
ſäſſer und Lothringer, die nach dem Innern Frankreichs in 
Marſch geſetzt ſind. 

Aber mit ſtürmiſchem Elan drängen die Verbände der deut⸗ 
ſchen Truppen immer weiter vorwärts. Der winkende Sieg 
beflügelt ihre Schritte, Zwei Flugplätze mit 39 ſtartbereiten 
Maſchinen, die mit Bomben beladen ſind, fallen unverſehrt 
in deutſche and. So völlig überraſchend kommt der deutfche 
Vormarſch. 

Man kann es kaum glauben, als am 17. Juni durch den 
Rundfunk die Mitteilung erfolgt, ſüdöſtlich Befangon ſei 
bei Pontarlier bereits die Schweizer Grenze erreicht. Doch 
es iſt wirklich ſo. In raſender Fahrt haben die motoriſierten 
und die Panzer⸗Diviſionen unter Führung von General der 
Panzertruppen Guderian die faſt 300 Kilometer Luftlinie be⸗ 
tragende Strecke zwiſchen Reims und der Schweizer Grenze 
zurückgelegt. Wenig mehr als eine Woche haben ihre Vor⸗ 
huten dazu gebraucht. Auch das Plateau von Langres, ein 
natürliches Glacis, das im Krieg 3870 / 7j den deutſchen Trup⸗ 
pen viel zu ſchaffen gemacht hatte, wird ungeſtüm durch⸗ 
quert. Ein Reil iſt damit quer durch Frankreich getrieben. 
Er hat ſtrategiſch eine doppelte Wirkung. Er zertrennt die 
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maſſe des franzöſiſchen Zeeres in zwei älften und riegelt 
die Maginotlinie von ihrem Sinterland ab. Dieſe wird jetzt 
von Weſten und Gſten zugleich bedroht. Wer hätte noch vor 
vier Wochen geglaubt, daß dieſe gigantiſche Schutzmauer je 
vom Rücken her aufgerollt werden könnte 

Vor dem großen eifernen Kehrbefen der deutſchen Divifio- 
nen flüchten die franzöſiſchen Soldaten in hellen Scharen auf die 
Schweizer Grenze zu. Rund 40000 Mann, darunter mehrere 
tauſend Polen, überfchreiten die Grenze und laſſen ſich inter⸗ 
nieren. In dem Raum rings um die Vogefen find rund 
zoo ooo Mann umſtellt. 

Die allgemeine Kriſe hat ſich jetzt jo zugeſpitzt, daß Mini⸗ 
ſterpräſident Reynaud ſich nicht mehr halten kann. Am Mon⸗ 
tag, dem 57. Juni, iſt im franzöſiſchen Rundfunk zu ver⸗ 
nehmen: „Reynaud hat demiſſioniert. Marſchall Petain hat 
die neue Regierung gebildet.“ Vizepräfident war Chautemps 
und Miniſter für die öffentliche Verteidigung General Wey⸗ 
gand geworden. Aber was der Rundfunk nicht bekanntgab, 
war die Tatſache, daß dieſem Kabinettswechjel ſchwerſte Aus⸗ 
einanderſetzungen hinter den Ruliſſen vorausgegangen waren. 

Bevor die Reihe an den Marſchall Petain gelangt war, 
war das Miniſterpraſidium den drei Parlamentariern Bonnet, 
Caval und Flandin angeboten worden. Alle drei hatten dankend 
abgelehnt. Das war mehr als eine rein perſönliche Angelegen⸗ 
heit: es war das Ende eines Syſtems, das bankrott gemacht 
hatte. Die Parlamentarier hatten es ſelbſt aufgegeben, ſie 
hatten den Glauben daran verloren. 

wie ein Verzweifelter hatte ſich Reynaud gegen ſeinen 
Sturz gewehrt. Tagelang hing die drohende Wolke bereits 
über feinem Saupt. Denn die militärifche Niederlage war 
unabwendbar. Aber Tag um Tag hatte er neue Ausflüchte 
erſonnen, um der Demiſſion zu entgehen. 
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Am 32. Juni, als die deutſchen Truppen ſich zum Einmarſch 
in Paris rüſteten, war die franzöſiſche Regierung auf ihrer 
Flucht im Schloß Chiſſay dicht an der Loire eingetroffen. 
General Weygand hatte im Mlinifterrat die Ausſichtsloſig⸗ 
keit weiteren militäriſchen Widerſtandes dargelegt. Aber Rey⸗ 
naud und Mandel verharrten auf ihrem Standpunkt, den 
Kampf fortzuſetzen. Damit wäre ganz Frankreich der Inva⸗ 
ſion der Deutſchen preisgegeben worden. Es war ſogar zu 
einem dramatiſchen Zuſammenſtoß zwiſchen Reynaud und 
Weygand gekommen. Der General hatte den Minifterpräfi- 
denten gefragt: „Sie wollen bis zum bitteren Ende gehen?“ 
Und hatte ſofort hinzugefügt: „Nun, ich ſage es Ihnen, wir 
ſind ſchon am Ende!“ 

In feinem innerſten Serzen hatte Reynaud auch bereits die 
offnung auf ernſten Widerſtand in Frankreich ſelbſt auf- 
gegeben. Zwar tat er nach außen, als ob er den franzöſiſchen 
Boden bis zum letzten Blutstropfen verteidigen werde. Aber 
im geheimen ſpielte er bereits mit dem Gedanken, den Sitz der 
franzöfifchen Regierung auf den Boden Nordafrikas oder ſo⸗ 
gar der franzöfifchen Beſitzungen in Amerika zu verlegen. 

Am Abend dieſes 32. Juni hielt er eine Anſprache im Radio. 
„ier ließ er zum erſtenmal dieſem Gedanken freien Lauf: 

„Wir kämpfen vor paris; wir werden hinter Paris kämp⸗ 
fen; wir werden uns in einer unſerer Provinzen einſchließen, 
und wenn wir von dort verjagt werden, gehen wir nach 

Nordafrika, und wenn nötig ſogar in eine unſerer ameri⸗ 

kaniſchen Beſitzungen, um den Krieg weiterzuführen.“ 

Am nächſten Tag war auch Winſton Churchill in Schloß 
Chiſſay eingetroffen, begleitet von Lord Salifax und Lord 
Beaverbrook, und zwar auf Wunſch des franzöſiſchen Mini⸗ 
ſterrats. Es war der letzte Verſuch der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung, die Engländer zu einer ſpürbaren Waffenhilfe und zur 
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Abwendung des Außerſten zu bewegen. In dem einen Raum 
dieſes Schloſſes tagte der Oberſte Kriegsrat, während in dem 
anderen der franzöfifche Miniſterrat Stunde für Stunde auf 
das Ergebnis der Beratungen des Gberſten Kriegsrates war⸗ 
tete. Reynaud hatte ſeinen Miniſtern verſprochen, er werde 
Churchill in den Miniſterrat mitbringen. Aber nach Stunden 
bangen arrens kam Reynaud allein zurück. Er meldete, Serr 
Churchill laſſe ſich entſchuldigen, er hätte gleich wieder ab⸗ 
fliegen müſſen. 

Wenn man weiß, was im Öberften Kriegsrat herausgekom⸗ 
men war, dann iſt man über Churchills Saſt nicht überraſcht. 
Denn Churchill hatte auf die dringenden Vorſtellungen von 
General Weygand weiter nichts zugeſtanden als die Entſen⸗ 
dung von drei Diviſionen mit 72 Kanonen. Die Entſendung 
weiterer Auftſtreitkräfte hatte er ohne weiteres verweigert, 
indem er eiskalt erklärte, die geſamte engliſche Luftwaffe 
gehe nach England und bleibe in England, komme über Frank⸗ 
reich, was kommen möge. Schließlich wurde Reynaud von 
ſeinen Miniſterkollegen die Frage geſtellt, was denn nun Chur⸗ 
chills meinung über ein Waffenſtillſtandsgeſuch Frankreichs 
geweſen ſei. Worauf er erwiderte, Zerr Churchill, Lord Sali⸗ 
fax und Lord Beaverbrook hätten ihm in Gegenwart des 
Innenminiſters Mandel und des Unterſtaatsſekretärs Bau⸗ 
douin die folgende perſönliche Verſicherung gegeben: Falls 
Frankreich ſchließlich und endlich doch gezwungen wäre, um 
Waffenſtillſtand zu bitten, würde England, trotz feiner Ab⸗ 
ſicht, den Krieg mit allen Mitteln fortzuſetzen, dennoch nie 
einen Verbündeten angreifen, der ohne eigene Schuld in eine 
verzweifelte Lage geraten ſei. 

An der militäriſchen Lage in Frankreich war alſo nichts 
geändert. Trotzdem wurde im Miniſterrat die Entſcheidung 
noch einmal aufgeſchoben. Man klammerte ſich an eine neue 
gZoffnung. Denn Reynaud hatte zu Beginn des Tages eine 
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feierliche Bitte an den Präſidenten Rooſevelt gerichtet, öffent⸗ 
lich zu erklären, daß die Vereinigten Staaten den Alliierten 
ihre moraliſche und materielle Unterſtützung gewähren wür⸗ 
den, und zwar mit allen Mitteln, ausgenommen die Entſen⸗ 
dung eines Expeditionskorps. Den Erfolg dieſes öffentlichen 
Appells wollte man noch abwarten. 

Aber während noch das Echo aus den Vereinigten Staaten 
erwartet wurde, war die franzöſiſche Regierung zu einem 
neuen Umzug genötigt. Am Js. Juni ſiedelte fie nach Bordeaux 
über. Auch der Präſident der Republik Lebrun, der Präſident 
des Senats Jeanneney und der Präſident der Deputierten⸗ 
kammer Serriot waren der Regierung dorthin gefolgt. In⸗ 
zwiſchen war der Vormarſch der Deutſchen unaufhaltſam wei⸗ 
tergegangen. 

In der Präfektur von Bordeaux hielt der Miniſterrat ſeine 
erſten Sitzungen. Mit höchſter Spannung horchte alles auf 
irgendeinen Laut aus den Vereinigten Staaten. Aber es dauerte 
bis zum 36. Juni, bis endlich ein Lebenszeichen aus Waſhing⸗ 
ton eintraf. Am Nachmittag dieſes Tages, es war ein Sonn⸗ 
tag, ließ Präſident Rooſevelt mitteilen, daß die Vereinigten 
Staaten ihre Anſtrengungen zur Entſendung von Flugzeugen 
und von Munition verdoppeln würden, ließ aber ausdrücklich 
betonen, daß dieſe Juſicherung keine Verpflichtung militäri⸗ 
ſchen Charakters enthalte, ſondern daß allein der Kongreß in 
der Lage ſei, dieſe zu beſchließen. Das war alſo der Erfolg 
des letzten Silfeſchreies von Paul Reynaud. Eine unverbind⸗ 
liche Vertröſtung, ohne greifbaren Wert. 

Damit war ſein Schickſal beſiegelt. Er ſelbſt zwar gab ſein 
Spiel immer noch nicht verloren. Am Abend dieſes hiſtoriſchen 
Sonntags überraſchte er ſeine Miniſterkollegen mit einem 
letzten Projekt. Er teilte ihnen einen Außerften Vorſchlag Chur⸗ 
chills mit. Dieſer Vorfchlag lief darauf hinaus, England und 
Frankreich ſollten eine „unlösliche Union“ eingehen, mit ge⸗ 
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meinſamer Landesverteidigung, gemeinſamer Außen-, Finanz⸗ 
und Wirtſchaftspolitik. Jeder franzöſiſche Bürger würde un⸗ 
verzüglich die engliſche Bürgerſchaft erwerben und umgekehrt. 
während des Krieges ſollte es nur ein einziges Kriegskabinett 
geben. Frankreich ſollte ſeine verfügbaren Streitkräfte zu 
Lande, zu Waſſer und in der Luft England zur Verfügung 
ſtellen. 

Auch dieſer letzte Rettungsverſuch aber ſchlug fehl. Gegen 
eine ſolche Zumutung lehnte ſich ſogar die Majorität des eng⸗ 
land freundlichen franzöſiſchen Miniſterrats, trotz der herein⸗ 
brechenden Wiederlage, auf. Es fiel in dieſer Sitzung das bit⸗ 
terböſe Wort, Frankreich würde damit „einem wirklichen 
Dominion“ verteufelt ähnlich ſehen. Die wahre Abſicht, die 
hinter dieſem Plane ſtand, war auch zu offenkundig. Churchill 
kam es bei dieſem diaboliſchen Angebot nur darauf an, ſich 
für alle Fälle die Verfügung über die franzöſiſche Flotte zu 
ſichern. Dieſes Zugeftändnis aber war vor allem für die fran⸗ 
zöſiſchen Generäle im Miniſterrat völlig undiskutierbar. Mar⸗ 
ſchall Pẽtain und General Weygand lehnten jede Erörterung 
dieſes Vorfchlags ab. Und die Mehrheit der Miniſter ſchloß 
ſich ihnen an. Eine Minute vor Mitternacht überreichte der 
Minifterpräfident Paul Reynaud dem Staatspräfidenten Le⸗ 
brun die Demiſſion feines Kabinetts. Jetzt konnte Marſchall 
Petain feine Regierung bilden. Als dieſe nach wenigen Stun⸗ 
den zuſtande gebracht war, ſetzte ſich der neue Außenminiſter 
Baudouin an den großen Tiſch im Vorzimmer Petains in 
der Präfektur zu Bordeaux und begann ein Schriftſtück auf⸗ 
zuſetzen, das dem Krieg in Frankreich ein Ende bereiten ſollte. 

Es war die Ankündigung, daß Frankreich nunmehr die 
Waffen niederlegen müſſe und von der Reichsregierung die 
Bedingungen erfahren wolle, unter denen das Deutſche Reich 
bereit ſei, den franzöſiſchen Wünſchen zu entſprechen. Es war, 
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mit dürren Worten, das Waffenſtillſtands angebot 
der franzöſiſchen Regierung. 

Der Marſchall Pétain hat am nächſten Tag, dem 37. Juni, 
in einer Rundfunkanſprache dieſe Erklärung dem franzöſiſchen 
Volk und damit der Welt bekanntgegeben. 

Das war die größte aller bisherigen Senſationen. Es war 
auch der erſte Schritt zum Ende des dritten Abſchnittes der 
gigantiſchen deutſchen Offenſive im Weſten. Aber nicht nur 
das Ende eines militäriſchen Abſchnittes wurde damit ein⸗ 
geleitet, ſondern auch das Ende einer politiſchen Epoche. Die 
engliſchen Montagszeitungen ſchrieben über dieſe Nachricht 
die Überſchrift: „Britain fights on“ — „Großbritannien ficht 
weiter.“ 

Großbritannien ſtand nun allein. 

Aber damit war immer noch nicht der politiſche Kampf 
innerhalb der Führung des franzöſiſchen Volkes entſchieden. 
Denn immer noch ſpukte der Gedanke der Auswanderung nach 
Vordafrika in den Röpfen der Politiker. Beſonders der Staats⸗ 
präſident Lebrun, unterſtützt von dem Kammerpräfidenten 
Serriot und dem Präſidenten des Senats Jeanneney, klam⸗ 
merten ſich mit allen Mitteln an dieſen abenteuerlichen Ge⸗ 
danken. Es hatte ſich eine Art „Commune“ in Bordeaux ge⸗ 
bildet, die völlig andere Wege ging als die neue Regierung 
Pétain. Diefer, der aufrechte Soldat, hatte vom erſten Augen⸗ 
blick an, als dieſer Gedanke nur auftauchte, keinen zweifel dar⸗ 
über gelaſſen, daß er den Boden ſeines Vaterlandes nicht ver⸗ 
laſſen würde. Das wäre für ihn nichts anderes als Fahnen⸗ 
flucht geweſen. Am Dienstag, dem 38. Juni, war es deshalb 
zu einem unmittelbaren Juſammenſtoß zwiſchen Lebrun und 
Pétain gekommen. Im Verlauf dieſes Auftritts hatte der 
Staatspräfident dem Marſchall erklärt: 

„Ich erkläre Ihnen, err Marſchall, meine Abſicht, mor⸗ 
gen früh abzureiſen, und bitte um Ihre Juſtimmung.“ 
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Und der Marſchall hatte geantwortet: 

„Sie wiſſen, daß ich mich entſchieden habe, in Frankreich 
zu bleiben, komme, was kommen mag.“ 

In dieſer kritiſchen Lage iſt es dem Eingreifen von Pierre 
Laval, dem früheren Miniſterpräſidenten, gelungen, den fran⸗ 
zöſiſchen Staatspräfidenten umzuſtimmen und zur Aufgabe 
ſeines Entſchluſſes zu bewegen. Gleichwohl hat es eines rück⸗ 
ſichtsloſen Auftretens von Laval bedurft, um Lebrun zur Ver⸗ 
nunft zu bringen. In dieſer Stunde iſt mit dem franzöſiſchen 
Staatsoberhaupt eine Sprache geſprochen worden, wie er ſie 
wohl noch nie zu hören bekommen hatte. 

Am Donnerstag, dem 23. Juni, nämlich hat Laval ſich mit 
einer Delegation von Abgeordneten beider Kammern zu Le⸗ 
brun begeben und ihn in ebenſo feierlicher wie unerbittlicher 
Form beſchworen, unter keinen Umſtänden den Boden Frank⸗ 
reichs zu verlaſſen. Eine hiſtoriſche Schilderung dieſer Tage 
aus der Feder des Abgeordneten Jean Montigny nennt dieſe 
Ausſprache einen „pathetifchen Dialog“. Laval ſtellt Lebrun 
die Ausſichtsloſigkeit und die moraliſche Unmöglichkeit einer 
ſolchen Flucht dar. Lebrun greift zu immer neuen Ausflüchten. 
Bis ſchließlich Laval alle Rückſichten fallen läßt und dem Prä- 
ſidenten ohne jeden Umſchweif die Konfequenzen einer ſolchen 
Sandlung klarmacht: 

„Wenn Sie den Boden Frankreichs verlaſſen, werden Sie 
nie wieder Ihren Fuß dorthin ſetzen. Ja, wenn man weiß, 
daß Sie ſich zur Abreiſe die Stunde der größten Trauer 
unſeres Landes gewählt haben, dann wird nur ein Wort 
auf alle Lippen kommen, daß der Angſt', vielleicht ſogar ein 
noch ſchwereres Wort, das des, Verrates'. 

Ihre Pflicht, Zerr Präſident, iſt, dem Beiſpiel des Mar⸗ 
ſchalls zu folgen.“ 

Am Schluſſe ſtellt Laval ihn ſogar hart und mitleidlos als 
einzigen Ausweg vor die Ronſequenz der Demiſſion: 
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„Wenn Sie abreiſen wollen, dann ift dies Ihr gutes Recht! 
Aber Sie dürfen es nur als Privatmann tun! Geben Sie 
Ihre Demiſſion!“ 
mit dieſem dramatiſchen Wortwechſel hat die Krife im 

franzöſiſchen Regierungslager ihren Gipfelpunkt erreicht und 
bereits überſchritten. Lebrun verzichtet auf die Abfahrt. Von 
dem ſtolzen Auswanderungsprojekt bleibt ſchließlich nur noch 
eine Expedition einiger geſtürzter Miniſter und Parlamen⸗ 
tarier an Bord der „Maſſilia“ nach Marokko übrig, die wir 
in einem fpäteren Kapitel behandeln werden. Ihr kläglicher 
Ausgang war beinahe vorauszuſehen. Aber die Kepräfen- 
tanten des geſtürzten Syſtems hatten es noch nicht einmal 
verſtanden, in Schönheit zu ſterben. 

Laval hatte es jedenfalls zuſtande gebracht, einen für Frank⸗ 
reich verhängnisvollen Entſchluß abzuwenden. Denn die Bil⸗ 
dung einer franzöſiſchen Emigranten⸗Regierung in Vord⸗ 
afrika hätte die Lage für das franzöſiſche Volk bis zur Uner⸗ 
träglichkeit kompliziert. Mit Sicherheit hätte ſie das fran⸗ 
zöſiſche Volk in zwei Zälften geſpalten, und zwar in einem 
Augenblick, der gerade die Konzentration aller Kräfte vom 
Standpunkt der Nation aus erforderte. Marſchall Petain 
hat dies verhindert, indem er in der Stunde der Kataftrophe, 
an der er ſelbſt am wenigſten Schuld trug, ohne Rückſicht auf 
ſeine Perſon in die Breſche ſprang und ſeine einzigartige 
moraliſche Autorität für die Nation einſetzte. 

Am nächſten Tage trifft ſich bereits der Führer mit dem 
Duce in München. Die Beſprechungen nehmen nur kurze Zeit 
in Anſpruch. Sie währen noch nicht einmal einen Nachmittag. 
Der Gegenſtand iſt die Stellungnahme der beiden verbündeten 
Regierungen zu dem franzöſiſchen Waffenſtillſtandsgeſuch. 
Nach zwei Stunden der Ausſprache haben ſich die beiden 
Staatsmänner geeinigt, und der Duce kann ſich gegen Abend 
wieder auf die Rückreiſe nach Rom begeben. 
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England dagegen reagiert auf den franzöſiſchen Schritt, 
indem es Gift und Galle ſpeit. Frankreich muß es ſich gefallen 
laſſen, daß es jetzt in ſeinem tiefen Unglück noch der Treuloſig⸗ 
keit geziehen wird. zur ſelben Stunde, da die Repräſentanten 
der beiden Achfenmächte in München einander begegnen, ſetzt 
Churchill ſich auf ſeine Weiſe mit dem franzöſiſchen Waffen⸗ 
ſtillſtandserſuchen auseinander. Wieder verſucht er, Frank⸗ 
reich die Schuld an dem militäriſchen Debakel zuzuſchieben. 
wieder beſchuldigt er das franzöſiſche Oberkommando, es 
habe verſäumt, „die nördlichen Armeen aus Belgien in dem 
Augenblick zurückzuziehen, als die franzöſiſche Front bei 
Sedan entſcheidend durchbrochen war“. Marſchall Pẽtain iſt 
ihm darauf die Antwort nicht ſchuldig geblieben und hat 
wenige Tage ſpäter ihm exakt nachgewieſen, daß England im 
ganzen während der militäriſchen Kriſe im Juni nur zehn 
Diviſionen in Nordfrankreich ſtehen gehabt hat — gegenüber 
nicht weniger denn 85 im Jahre 398! Im übrigen ließ 
Churchill in ſeiner Rede die ihn ſelbſt kompromittierende Be⸗ 
merkung fallen, daß England nach der Schlacht in Flandern 
nur noch drei Diviſionen in Frankreich ſtehen gehabt hätte. 
Aber dann wendet ſich Churchill dem aktuellen Anlaß ſeiner 
Rede zu. Er hat die Stirn, Frankreich eine Fortſetzung des 
Krieges zuzumuten und ſagt dabei wörtlich: „Frankreich wird 
große Gelegenheiten wegwerfen und auch ſeine Zukunft, wenn 
es den Krieg nicht fortſetzt in Ubereinſtimmung mit feinen 
Vertragsverpflichtungen, aus denen wir uns nicht imſtande 
fühlen, es zu entloſſen.“ Das hieß nichts anderes, als daß 
Churchill immer noch auf die Bündnis verpflichtungen pochte, 
während Frankreich bereits ohnmächtig zu Boden geſunken 
war, ohne daß England ſich der verzweifelten ilferufe der 
franzöſiſchen Armeeführung, die ſogar das Oberkommando 
der alliierten Truppen verkörperte, ſeit dem Durchbruch bei 
Sedan erbarmt hatte. . 
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Die franzöſiſche Regierung wird von ihm im gleichen Atem⸗ 
zug beleidigt. Er ſpricht konſequent nur von der „Regierung 
von Bordeaux“. Dafür wendet er ſich unmittelbar an „alle 
Franzoſen“. Das Manöver iſt zu durchſichtig. Es iſt die alte, 
oft bewährte Taktik der Engländer, einen Keil zwiſchen Regie⸗ 
rung und Volk zu treiben, ſobald ihnen die betreffende Regie⸗ 
rung nicht paßt. Aber er erreicht nur das Gegenteil. Auch von 
der zugeſicherten Verſtändnisbereitſchaft im Falle, daß Frank⸗ 
reich genötigt ſei, den Rampf aufzugeben, iſt nichts mehr zu 
ſpüren. Der engliſche Premierminiſter beſteht vielmehr eis⸗ 
kalt und unerbittlich auf ſeinem Schein. Vielleicht haben ihn 
ſogar franzöſiſche Miniſter in dieſer Starrheit noch bekräf⸗ 
tigt. Denn der franzöſiſche Generalkommiſſar für Propaganda 
Prouvoſt hat in einer Rundfunk anſprache gewiſſe franzö⸗ 
ſiſche Miniſter, beſonders den jüdiſchen Innenminiſter Geor⸗ 
ges Mandel, vor der öffentlichkeit deſſen bezichtigt, ſie hät⸗ 
ten ohne jedes Mandat der Regierung nachträglich bei der 
engliſchen Regierung interveniert, damit die Erklärung von 
Churchill, Salifar und Beaverbrook nicht aufrechterhalten 
würde, und daß England gegenüber Frankreich eine weniger 
verſtändnis volle und mehr befehlende Saltung einnehmen 
ſolle. 

Der franzöſiſchen Regierung wird nun von Deutſchland 
ohne Verzögerung die Aufforderung übermittelt, ihre Unter⸗ 
händler für die Waffenſtillſtandsverhandlungen zu beſtim⸗ 
men. Währenddeſſen gehen die Kampfhandlungen ununter⸗ 
brochen und ungeſchwächt weiter. Die Beſtimmung der Waf⸗ 
fenſtillſtandsdelegation hat ſich infolge der ſchwierigen Nach⸗ 
richten verbindung länger hingezogen. Noch ſtehen die deutſche 
und franzöſiſche Regierung nicht in unmittelbarem Rontakt. 
Es gibt noch keine diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen bei⸗ 
den. Alle Verhandlungen laufen — genau wie das Waffen⸗ 
ſtillſtandserſuchen ſelbſt — über die ſpaniſche Regierung. In⸗ 
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zwiſchen hat die franzöſiſche Regierung nachträglich auch an 
die italieniſche ihr Waffenſtillſtandsgeſuch gerichtet. Am 
20. Juni erfolgt die Bekanntgabe der franzöſiſchen Unter⸗ 
händler: es ſind General Zuntziger, Botſchafter Yioel, Vize⸗ 
admiral Leluc und General der Luftwaffe Bergeret. 

während ſo die erſten diplomatiſchen Fäden angeſponnen 
werden, geht der eiſerne Vormarſch durch Frankreich unge⸗ 
hemmt weiter. Das Tempo hat ſich höchſtens noch geſteigert. 
Sogar die Maginotlinie wird jetzt von der deutſchen 
Grenze aus geſprengt. Schon am 34. Juni hatte die Heeres⸗ 
gruppe des Generaloberſten Ritter von Leeb, deren Front⸗ 
abſchnitt vor der Maginotlinie lag, in den Rampf eingegriffen. 
In zweitägigen ſchweren Kämpfen gegen ſtärkſte Befeſtigungs⸗ 
werke hatte die Armee des Generaloberſten von Witzleben in 
frontalem Angriff ſtärkſte Befeſtigungswerke der Maginot⸗ 
mauer durchbrochen. Fliegerverbände hatten durch Bomben; 
angriffe auf die befeſtigten Stellungen der ſtürmenden Truppe 
wirkſam vorgearbeitet. Schon am erſten Tage war die ſtarke 
Werkgruppe Saaralben erſtürmt. Zwei Tage ſpäter — am 
36. Juni — hatte auch die Armee des Generals der Artillerie 
Dollmann am Oberrhein die Erſtürmung der Befeſtigungs⸗ 
linie am gegenüberliegenden Ufer aufgenommen. ier war es 
faſt überall zu erbitterten Kämpfen gekommen. In einzelnen 
der hochmodern ausgerüſteten Werke hatten die Franzoſen 
ſich wie raſend zur Wehr geſetzt. Und es bedurfte erſt des Ein⸗ 
greifens von Stuka⸗ und Rampffliegerverbänden, um die 
Feſtungswerke einigermaßen zum Schweigen zu bringen. Es 
war das zweitemal, daß die Luftwaffe gegen befeſtigte Werke 
in der Erde angeſetzt wurde, nachdem vor Lüttich bereits das 
erſte Experiment von Erfolg gekrönt war. Trotzdem wurde 
hier die ſtürmende Infanterie zuſammen mit den Pionieren 
vor ſchwere Aufgaben geſtellt. 

mit Tankſperren, Drahtverhauen und Minenfeldern war 
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jeder Annäherungsweg zugeriegelt. Umgeſchlagene Bäume 
lagen als zuſätzliche Zinderniſſe quer über den Weg. Durch 
Artilleriefeuer und Stukaangriffe werden die Befeſtigungen 
ſturmreif gemacht. Dann folgen die Pioniere und die Infan⸗ 
terie mit der blanken Waffe in der Zand. Mit andgranaten 
und Flammenwerfern geht es auf die Schießſcharten los. 
Wicht überall haben die Stukabomben durchgeſchlagen. Dort 
treten auch die Flak⸗ und die Pakgeſchütze in Aktion. Mit 
ihrem Punktfeuer vermögen ſie auf den Zentimeter genau in 
die Sehſchlitze zu zielen. 

Auch der Angriff über den Gberrhein hinweg war eine 
bewundernswerte Leiſtung. Die franzöſiſche Beſatzung der 
befeſtigten Bunker, die das gegenüberliegende Ufer ſäumten, 
war noch keineswegs von der allgemeinen Lähmung in Frank⸗ 
reich angeſteckt. zum Teil war ſie überhaupt nicht unterrichtet 
über das, was mittlerweile über ihr Vaterland hereingebro⸗ 
chen war. Denn die normale Vachrichten verbindung war 
vollig unterbrochen. Möglicherweiſe hatten auch die Vorge⸗ 
ſetzten die Truppe über die Ereigniſſe abſichtlich im Dunkel 
gelaſſen, um ihr nicht den Mut zu rauben. So wurde ſchon der 
Rheinübergang zu einem tollkühnen „Zuſarenſtück“. 

Ohne Artillerie vorbereitung erfolgt der Übergang. Auf die 
gleiche Minute, da die Artillerie losdonnert, ſetzen die Pioniere 
zum Brückenbau an und ſtürzen die Infanteriſten in die Boote 
zum Überfegen. Mit beſonders Fonftruierten Sturmbooten 
ſchießen ſie pfeilſchnell über den Strom. Weitere Trupps 
folgen auf Schlauchbooten. Der Feind iſt im erſten Augenblick 
verblüfft. Aber raſch hat er die Gefahr erkannt. Jetzt ergießt 
ſich ein Feuerregen über die tollkühnen Angreifer. Aus MG.s, 
Gewehren und Geſchützen pfeift und hagelt es ins Strombett. 
Einige Boote ſacken ab, aber ſchon ſind andere nachgerückt. 
Die erſten haben eine Landungsſtelle gefunden. Todesmutig 
harren die Soldaten im feindlichen M .⸗Feuer aus, bis die 
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Kameraden nachgekommen find. So wird Mann für Mann, 
zug für zug und Kompanie um Kompanie die gewonnene 
Stellung erweitert. Schon nach einer Stunde langen die erſten 
Gefangenen auf dem deutſchen Ufer an. Nach zwei Stunden 
iſt das Weſtufer des Rheins feſt in deutſcher and. Der 
Fährenbau ſetzt ſofort nach. 

Aber nun beginnt für viele erſt der wirkliche Tanz: der 
Sturm auf die Bunker. Nicht überall hat die Artillerie; 
vorbereitung durchſchlagend gewirkt. Dafür war die Zeit zu 
knapp. Mit Handgranaten und Sprengladungen werden die 
ſich noch wehrenden Bunker unſchädlich gemacht. An einzelnen 
Stellen ſieht man, wie der direkte Schuß der Flak- und Pak⸗ 
geſchütze gewirkt hat. Die meterdicke Stirnwand von Bun⸗ 
kern iſt glatt zertrümmert. 

Das iſt etwa der Verlauf des verwegenen Angriffs über 
den Oberrhein in Richtung Kolmar geweſen — ein beſonders 
ſchönes Ruhmesblatt in der Geſchichte der deutſchen Infan⸗ 
terie und der Pioniere. 

Manch deutſcher Soldat hat bei dieſem Sturm feinen Ein; 
ſatz mit dem Leben bezahlt. Es war, als ob an dieſer Front 
die franzöſiſche Truppe in letzter minute noch den Ruhm — 
die „Gloire“ — der franzöſiſchen Armee hätte retten wollen. 

Aber das Schickſal war auch hier — in Lothringen und im 
Elſaß — nicht aufzuhalten. Am 57. Juni mußte ſich die Feſtung 
metz ergeben. Am 38. Juni fiel die Feſtung Belfort und damit 
der Schlüſſel zu der berühmten burgundiſchen Pforte in deutſche 
and. Damit war die direkte Verbindung zwiſchen den Ver⸗ 
bänden vor und hinter der Maginotlinie hergeſtellt und der 
Ring um dieſe geſchloſſen. An dieſem ſelben Tage machten die 
in dieſem Ring eingepreßten franzöſiſchen Truppen einen ver; 
zweifelten Durchbruchsverſuch bei Veſoul ſüdweſtlich der Vo⸗ 
geſen. Ihre Abſicht war offenbar, das Plateau von Zangres 
zu gewinnen. Der Angriff wurde unter ſchwerſten Verluſten 
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zurückgeſchlagen, ꝛo odo Gefangene blieben allein an diefer 
Stelle in deutſcher and. Am nächſten Tage, am 39. Juni, 
erlebte das deutſche Volk einen beſonders erhebenden Triumph. 
An dieſem Tage wurde die alte deutſche Reichsſtadt Straß ⸗ 
burg genommen und die deutſche Flagge auf dem Straß⸗ 
burger Münſter aufgepflanzt. So waren innerhalb von zwei 
Tagen zwei Städte ins Reich zurückgenommen, die ſeit jeher 
Zochburgen deutſcher Kultur geweſen und erſt im Laufe der 
jüngſten Jeit vom Reiche losgelöſt worden waren, zwei Städte, 
die im Herzen des deutſchen Volkes immer einen geheiligten 
Platz einnahmen: die alte Keichsſtadt Straßburg und die 
deutſche Biſchofsſtadt Metz. 

In Lothringen gab es überhaupt kaum noch Widerſtand, 
nachdem die franzöſiſche Feſtungskette Verdun — Toul — 
Nancy Auné ville —Epinal zerbrochen war. Yur in den 
Betonwerken um Diedenhofen wird erbitterte Gegenwehr ge⸗ 
leiſtet. Als letzter Pfeiler der Feſtungskette fällt Epinal am 
23. Juni. 

Quer durch Burgund ſtoßen die deutſchen Streitkräfte nun 
mit größter Vehemenz die Saone entlang gen Süden. Die 
Rhone iſt offenſichtlich das Ziel. Am 38. Juni wird die Feſtung 
Dijon, die Sauptſtadt von Burgund — gleichzeitig mit Bel⸗ 
fort — kampflos beſetzt. Am 23. Juni wird bereits Lyon er⸗ 
reicht. Es ift derſelbe Tag, an dem in Lompiegne die Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen überreicht werden. Im Elſaß iſt der 
Kamm der ſüdlichen Vogeſen erklommen, mit ihm der Sart⸗ 
mannsweilerkopf. In den VNordvogeſen wird noch zähe ge⸗ 
kämpft, beſonders um den Donon. Aber am 23. Juni iſt auch 
hier der Widerſtand gebrochen, Loo doo Mann, darunter die 
Oberbefehlshaber der 3., S. und 8. Armee, haben ſich ergeben. 
Unüberſehbare Beute gerät in deutſche Fand. Nur noch 
einzelne Abſchnitte der Maginotlinie im Unterelſaß und in 
Lothringen ſowie verſprengte Abteilungen in den Vogeſen 
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leiſten Gegenwehr. Auch der Donon wird am 24. Juni ge⸗ 
nommen. 

An der Atlantikküſte und ſüdlich der Loire ſtreben die deut⸗ 
ſchen Truppen ebenfalls mit unwiderſtehlicher Wucht, trotz 
der glühenden Sitze unter der ſüdlichen Sonne, vorwärts. 
Zier iſt allgemeiner Richtpunkt Bordeaux. Auch in dieſem 
Raum gibt es Fein Zindernis mehr. Am 20. Juni wird Breſt, 
der große franzöſiſche Kriegshafen in der Bretagne, genom⸗ 
men, am 22. iſt Nantes an der Mündung der Loire erreicht. 
Am Sonntag, dem 23. Juni, nähern ſich die deutſchen Trup⸗ 
pen entlang der Küſte bereits der Mündung der Gironde, und 
tiefer drinnen im Lande haben ſie ſüdlich der Loire die Gegend 
nördlich Poitiers erreicht. Poitiers iſt ein Schlüſſelpunkt des 
inneren Frankreichs. Zier, zwiſchen Tours und Poitiers, hat 
im Jahre 732 die Schlacht ſtattgefunden, die über das Schick⸗ 
ſal des Abendlandes entſchied. Auf dieſem Plan wurde den 
eingedrungenen Sarazenen durch Karl Martell ein endgülti⸗ 
ges Salt geboten. 

man kann ſagen, daß rund zwei Drittel von Frankreich am 
24. Juni ſich in deutſcher Sand befinden. In unregelmäßiger, 
mannigfach geknickter und gezackter Linie zieht ſich eine feſte 
Stahlkette vom Austritt der Rhone aus dem Genfer See 
ſchräg durch die franzöſiſchen Sochalpen ſüdlich Lyon über die 
Rhone hinweg durch die Auvergne ſüdlich der Loire entlang 
über Angoulẽme bis zur Mündung der Gironde. Die äußerſten 
Vorhuten der deutſchen Panzerdiviſionen und motoriſierten 
Verbände haben ſich auf dem rechten Ufer der Rhone entlang 
bis nach St. Etienne, der franzöſiſchen Waffenſchmiede, und 
auf dem linken Ufer — trotz kräftigem Widerſtande — über 
Aix⸗les Bains bis unmittelbar vor Grenoble, alſo ſchon tief 
in die ſavoyiſchen Alpen hinein, vorgetaſtet. 

Auch die Italiener haben nunmehr die Ausgangsſtellun⸗ 
gen zum Angriff auf das Verteidigungsſyſtem der „Maginot⸗ 
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linie“ der Alpen erreicht. Sie ſtehen hier an der Alpenfront 
unter dem Gberbefehl des Kronprinzen. Am 23. Juni hat hier 
auf dem Ramm der Weſtalpen eine Schlacht angehoben, die 
ſich auf eine Länge von über 200 Kilometer erſtreckt und in 
einer Höhe zwiſchen 2000 und 3000 Meter inmitten ununter⸗ 
brochener Schneeſtürme tobt. Dem Anſturm der Italiener 
fällt das erſte Verteidigungsſyſtem der alpinen „Maginot⸗ 
linie“ zwiſchen dem Kleinen St. Bernhard und dem Roja⸗ Fluß 
zum Gpfer. In einer Tiefe von s bis 32 Rilometer dringen 
die Italiener in die Bergbefeſtigungen der Franzoſen ein. 
Unter anderem werden die Forts Chenaillet bei Briancon 
und Razet im unteren Roja⸗Tal erobert. Die Franzoſen haben 
bis zuletzt harten Widerſtand geleiſtet, denn das Gelände kommt 
ihnen vorzüglich zu Silfe. Um fo höher iſt die Leiſtung der 
ſtürmenden italieniſchen Infanterie und Artillerie zu bewer⸗ 
ten, die ſich trotzdem durchzuſetzen vermochten. 

Auch an der Riviera geht es — wenn auch langſam mit 
Rücficht auf das faſt unüberſteigbare Gelände — vorwärts. 
Mentone wird genommen. Die italieniſche Luftwaffe bom⸗ 
bardiert Toulon, Zyeères und franzöſiſche Stützpunkte auf 
Korſika und in Nordafrika. 

Mitten in dieſen mitreißenden Siegeszug fällt die Nachricht 
von der Unterzeichnung des deutſchen und des italieniſchen 
Waffenſtillſtandsvertrages mit den Franzoſen — am Mon⸗ 
tag, dem 24. Juni, um 39.35 Uhr. Wach den Beſtimmungen 
dieſes Vertrages tritt am nächſten Morgen der Waffenſtill⸗ 
ſtand in Kraft: am 25. Juni um 3.35 Uhr. ̃ 

In Compiegne hatte der hiſtoriſche Akt der Übergabe und 
der Unterzeichnung der deutſchen Waffenſtillſtandsbedingun⸗ 
gen durch die Franzoſen ſtattgefunden. Es war derſelbe Platz 
und genau dieſelbe Stelle, da am ). November 1918 der 
Marſchall Foch der deutſchen Waffenſtillſtandsdelegation die 
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Bedingungen diktiert hatte. Ein Symbol ausgleichender Ge⸗ 
rechtigkeit! 

Am 2). Juni nachmittags 38.30 Uhr war die franzöſiſche 
Delegation im Walde von Lompiegne eingetroffen. Allein 
dem Eingreifen der deutſchen Stellen hatte ſie es zu ver⸗ 
danken, daß fie pünktlich an Ort und Stelle fein konnte. So 
völlig desorganiſiert waren die Verkehrs verhältniſſe in dem 
noch nicht beſetzten Teile Frankreichs. 

In dem gleichen Salonwagen, in dem der Marſchall Foch 
22 Jahre vorher die deutſchen Delegierten empfangen hatte, 
empfing der Führer und Öberfte Befehlshaber im Beiſein 
von Feldmarſchall Göring, Großadmiral Dr. h. c. Raeder, 
Generaloberſt von Brauchitſch, Generaloberſt Keitel und 
Reichs außenminiſter von Ribbentrop die franzöſiſche Abord⸗ 
nung. Im Auftrag des Führers verlas Generaloberſt Keitel 
als Chef des Oberkommandos der Wehrmacht die Präambel 
zu den Waffenſtillſtandsbedingungen. Sie enthielt die Grund; 
linien dieſer Bedingungen und endete mit den programmati⸗ 
ſchen Sätzen: 

„Der Zweck der deutſchen Forderungen iſt es: 

J. Eine Wiederaufnahme des Kampfes zu verhindern; 

2. Deutſchland alle Sicherheiten zu bieten für die ihm auf⸗ 
gezwungene Weiterführung des Krieges gegen England, 
ſowie 

3. Die Vorausſetzungen zu ſchaffen für die Geſtaltung eines 
neuen Friedens, deſſen weſentlichſter Inhalt die Wieder⸗ 
gutmachung des dem Deutſchen Reich ſelbſt mit Gewalt 
angetanen Unrechts ſein wird.“ 

An dieſe Eröffnung ſchloſſen ſich die Verhandlungen. Sie 
gingen in abſolut loyaler Weiſe vonſtatten. Die franzöſiſche 
Delegation hatte ungehinderte Möglichkeit, ſich mit ihrer 
Regierung in Bordeaux in Verbindung zu ſetzen. Es wurde 
ihr jegliche Auskunft und Erleichterung gewährt. Am nächſten 
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Nachmittag waren die Verhandlungen zum Abſchluß gebracht. 
Am ꝛ2. Juni um 38.50 Uhr wurde der deutſch⸗franzöſiſche 
Waffenſtillſtandsvertrag unterzeichnet. Auf deutſcher Seite 
wurde die Unterſchrift von Generaloberſt Keitel, auf franzö⸗ 
ſiſcher Seite von General Suntziger vollzogen. 

Der Inhalt dieſer Bedingungen war im weſentlichen dieſer: 

Ein großer Teil Frankreichs bleibt beſetzt. Die Grenzlinie 
beginnt im Oſten an der franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze bei 
Genf, verläuft dann etwa über Döle in Burgund, Paray le 
Monial und Bourges ſüdlich der Loire bis etwa 20 Kilometer 
öſtlich von Tours. Von hier geht fie etwa 20 Kilometer oft- 
wärts der Bahnlinie Tours — Angoulèẽme —Libourne über 
mont de Marfon und Grthnez zur ſpaniſchen Grenze. Die 
deutſche Regierung ſtellt hierbei feſt, daß es ihre Abſicht iſt, 
die Beſetzung der Weſtküſte nach Einftellung der Feindſelig⸗ 
keiten mit England auf das unbedingt erforderliche Ausmaß 
zu beſchränken. Der franzöſiſchen Regierung bleibt es über⸗ 
laſſen, ihren Regierungsſitz im unbeſetzten Gebiet zu wählen, 
oder, wenn ſie es wünſcht, auch nach Paris zu verlegen. Die 
franzöſiſche Wehrmacht zu Lande, zu Waſſer und in der Luft 
iſt zu demobiliſieren und abzurüſten, bis auf die Verbände, 
die für die Aufrechterhaltung der inneren Ordnung nötig ſind. 
Land- und Küftenbefeftigungen im beſetzten Gebiet find un⸗ 
verſehrt zu übergeben. Die franzöſiſche Kriegsflotte iſt in be⸗ 
ſtimmten Zäfen zuſammenzuziehen und abzurüſten. Ein Teil 
davon, der für das franzöſiſche Kolonialreich nötig iſt, wird der 
franzöſiſchen Regierung freigegeben werden. Demgegenüber 
erklärt die deutſche Regierung feierlich, daß ſie nicht beab⸗ 
tigt, die franzöſiſche Kriegsflotte, die ſich unter deutſcher Ron⸗ 
trolle befindet, im Kriege für ihre Zwecke zu verwenden. 
Weiterhin erklärt ſie, daß ſie nicht beabſichtigt, bei Friedens⸗ 
ſchluß eine Forderung auf die franzöſiſche Kriegsflotte zu 
erheben. Für alle Flugzeuge auf franzöſiſchem Boden wird ein 
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ſofortiges Startverbot erlaſſen, für alle Funkſendeſtationen 
erfolgt ein ſofortiges Sendeverbot. Die Rückführung der Be⸗ 
völkerung wird im gegenſeitigen Einvernehmen durchgeführt. 

Im unmittelbaren Anſchluß an die Unterzeichnung in Com⸗ 
piegne begibt ſich die franzöſiſche Delegation nach Rom. Dort 
finden in der Villa Inciſa in nächſter Nähe der Stadt die Ver⸗ 
handlungen ſtatt. Am 24. Juni, nachmittags 39.38 Uhr, ſind 
auch dieſe Verhandlungen zum Abſchluß gediehen. Die italie⸗ 
niſchen Waffenſtillſtandsbedingungen entſprechen im weſent⸗ 
lichen den deutſchen, bis auf den Unterſchied, daß in Europa 
und Afrika entmilitariſierte zonen — in Europa von so Kilo- 
meter und in Tunis von 200 Kilometer Tiefe — jenſeits der 
in den Kämpfen erreichten Linien feſtgeſetzt werden. 

Damit iſt für Deutſchland und für Italien ein einzigartiger 
glorreicher Sieg errungen. Der Führer nennt ihn mit Fug 
und Recht in ſeinem Aufruf an das deutſche Volk den „glor⸗ 
reichſten Sieg aller Zeiten” und dankt in Demut dem Serrgott 
für ſeinen Segen. 

Innerhalb von rund ſechs wochen iſt Frankreich, bis dahin 
im Rufe der ſtärkſten militärmacht der Welt, überwunden 
worden. Die deutſchen Truppen ſind in dieſer kurzen Zeit tiefer 
nach Frankreich eingedrungen, als es je einem deutſchen Seer, 
weder in den Befreiungskriegen noch im deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg von 3870/7) noch im Weltkrieg, beſchieden war. 

Es ſchweigen die Waffen an dieſer Front. Der Pulver- 
dampf verzieht ſich. Die größte Vernichtungsſchlacht der 
Weltgeſchichte iſt zu Ende. Auch Frankreich iſt am Ende. Der 
Sieg iſt total. 

Es iſt, als habe das Schickſal alles das am deutſchen Volke 
wieder gutmachen wollen, was im Weltkrieg und nach dem 
Weltkrieg trotz höchſter dargebrachter Opfer an ihm geſün ; 
digt worden war. 
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Front gegen England 


Betrachtet man militäriſch die nach dem totalen Sieg 
in Frankreich von Deutſchland und Italien geſchaffene Lage, 
dann erblickt man etwas in allen europäifchen Kriegen noch 
nie Dageweſenes. Auch nicht unter Napoleon. 

Vom Vordkap bis zum Golf von Biskaya beherrſcht 
Deutſchland mit feinen Truppen die geſamte Küfte des Feſt⸗ 
landes. Und im Mittelmeer gibt es für Italien nur noch einen 
Ronkurrenten: England. Sogar der Zugang zum Mittelmeer 
iſt für England jetzt unmittelbar bedroht, ſowohl von Norden 
wie von Süden. Denn Spanien hat kurz nach dem Kriegs- 
eintritt Italiens die gleiche Stellung bezogen wie Italien vor⸗ 
her. Es hat ſich als „nichtkriegführend“ erklärt. Damit haben 
die Achſenmächte ſich den Rücken freigekämpft zu der Aus⸗ 
einanderſetzung, die mit logiſcher Ronſequenz nunmehr kom⸗ 
men mußte. Der Krieg nimmt jetzt — ſein Rhythmus hat 
faſt etwas Geſetzmäßiges an ſich — Front gegen England. Es 
iſt, als ob die Kugel, nachdem fie durch England und Frank⸗ 
reich einmal ins Rollen gebracht iſt, ihren vorgeſchriebenen 
Lauf nimmt und erſt dann wieder zur Ruhe kommen wird, 
bis das Spiel um den höchſten Einſatz zu Ende iſt. 

Die Engländer ſelbſt übernehmen es, auch in ihren Be⸗ 
ziehungen zu Frankreich die letzte Klarheit zu ſchaffen, die 
zur Ausrichtung der Fronten erforderlich iſt. Woch iſt der 
Waffenſtillſtands vertrag von den Franzoſen nicht unterzeich⸗ 
net, da zerreißt Churchill in ſeiner blinden Wut ſchon das 
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Der Führer in Compiegne 
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Der Führer am Grabe Napoleons im Pantheon 


Band, das beide Mächte ſeit dem Jahre 3904 feſt umſchlungen 
hatte. In ſeiner Rundfunkanſprache, die er am 23. Juni hält, 
nimmt er ohne Beſinnung Front gegen Frankreich. Er ſpricht 
nur von der „Regierung von Bordeaux“. Er erdreiſtet ſich, 
alle Franzoſen aufzufordern, gegen den Befehl ihrer Regie⸗ 
rung für England weiterzukämpfen, und tritt offen an die 
Seite des nach London geflüchteten Generals de Gaulle, der 
von der franzöſiſchen Regierung als Meuterer abgeſetzt und 
degradiert worden war. Damit iſt bereits faktiſch die be⸗ 
rühmte „Entente cordiale zerſtört, die 36 Jahre lang allem 
Wandel der zeiten getrotzt hatte. Die franzöſiſche Regierung 
zaudert noch vor dem letzten Schritt. Aber fie wird dazu ge- 
drängt, ob ſie will oder nicht. Den letzten Stoß gibt ein eng⸗ 
liſcher Gewaltakt, wie er auch ſonſt ſchon vorgekommen ift, 
aber gegenüber dem Bundesgenoſſen und Kameraden von 
geſtern auch von den politiſchen Sachkennern kaum für mög ⸗ 
lich gehalten worden wäre. 

Am morgen des 3. Juli erſcheinen plötzlich bedeutende bri- 
tiſche Seeſtreitkräfte vor der Reede von mers el Kebir in 
Algerien, der Flottenbaſis von Gran. Zu ihr gehören vor 
allem drei mächtige Linienſchiffe. Auf der Reede befindet ſich, 
entſprechend dem Waffenſtillſtandsabkommen, ein Teil der 
franzöſiſchen Flotte, darunter die „Dunkerque“ und die 
„Straßbourg“. Beide gehören mit ihren 28 000 Tonnen zu den 
modernſten und ſtärkſten Schiffen der franzöſiſchen Kriegs · 
flotte. Beide waren erſt vor wenigen Jahren gebaut. Der bri⸗ 
tiſche Admiral richtet an den franzöſiſchen Geſchwaderchef die 
Aufforderung, ſich zu ergeben oder ſeine Schiffe ſelbſt zu ver⸗ 
ſenken. Es wird eine Friſt von ſechs Stunden gewährt. Ohne 
den Ablauf dieſer Friſt abzuwarten, ſchließen Waſſerflugzeuge 
der engliſchen Marine die Reede mittels magnetiſcher Minen. 
Da der franzöſiſche Admiral das unerhörte Ultimatum ab ; 
lehnt, eröffnet die britiſche Flotte das Feuer auf die franzõ⸗ 
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ſiſchen Kriegsfchiffe, die zum Teil abgerüſtet und nicht voll 
gefechtsfähig find. Die Schlachtſchiffe „Dunkerque“ und „Pro⸗ 
vence“ ſowie der Flottillenführer „Mogador“ werden in 
Brand geſchoſſen und müſſen auf Strand geſetzt werden. Das 
Schlachtſchiff „Bretagne“ läuft bei der Ausfahrt auf eine der 
ausgelegten Minen und fliegt in die Luft. Nur der „Straß⸗ 
bourg“ und einer Anzahl von Zerſtörern, Torpedobooten und 
U-Booten gelingt es, den Ring der engliſchen Schiffe zu durch⸗ 
brechen und ins offene Meer zu gelangen. 

Drei Tage ſpäter kommt es an derſelben Stelle zu einer 
neuen Freveltat der Engländer. Die Franzoſen ſind gerade 
dabei, die Opfer des Überfalls vom 3. Juli zu beerdigen. Auf 
der zerſchoſſenen Zafenrampe und dem Deck der ſchwerzerfetz⸗ 
ten „Dunkerque“ ſind Reihen von Särgen gefallener Fran⸗ 
zoſen aufgeſtellt. Die letzten Vorbereitungen zur Trauerfeier 
find im Gang. In dieſem Augenblick tauchen vier engliſche 
Flugzeuge auf, und ſchon im nächſten Augenblick gleiten ihre 
Torpedos ins Waſſer auf die ſchwerbeſchädigte „Dunkerque“ 
zu. Unter Krachen und Qualm epplodiert ein Treffer. Noch 
ſtehen die Juſchauer ganz gebannt, als dieſelben Flugzeuge im 
Tiefflug auf ſie ſelbſt losſchießen und Menſchen und Särge 
mit ihren Maſchinengewehren unter Feuer nehmen. Zahlreiche 
Matrofen und Ziviliften bleiben auf der Strecke. Der 3. und 
der 6. Juli haben unter den Franzoſen allein soo Tote außer 
den Verwundeten gefordert. 

zu dieſem Verbrechen fügt Churchill noch den ohn. Noch 
hat ſich der Qualm der Schlacht nicht verzogen, da bekennt er 
ſich im Unterhaus ohne Umſchweife zu dieſer Schandtat. Er 
erklärt: „Mit aufrichtigem Bedauern muß ich die Maßnahme 
mitteilen, die wir zu treffen gezwungen waren, um zu verhin⸗ 
dern, daß die franzöſiſche Flotte in deutſche Zände falle.“ Es 
war alſo nicht etwa eine private Aktion des engliſchen Ge⸗ 
ſchwaderchefs auf eigene Fauſt geweſen, ſondern ein wohl⸗ 
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überlegter Akt der englifchen Regierung. Zu dem angeb- 
lichen zweck, die franzöſiſche Flotte nicht „in deutſche Zände 
fallen“ zu laſſen! Das war wirklich die Zauptſorge Churchills 
ſeit dem Moment geweſen, da Frankreich unter den Fauſt⸗ 
ſchlägen der deutſchen Wehrmacht zu taumeln begann. Am 
liebſten hätte er damals ſchon die franzöſiſchen Schiffe ſeiner 
eigenen Flotte als Verſtärkung eingereiht. Denn er wußte 
genau, was nunmehr kommen mußte. Aber daß die franzöſiſche 
Flotte wirklich „in deutſche Zände“ fallen würde, dieſe Be⸗ 
ſorgnis war eine glatte, nur ſchlecht verhüllte Lüge. Denn 
Deutſchland hatte ſich im Waffenſtillſtands vertrag feierlich 
verpflichtet, daß es nicht beabfichtige, die franzöſiſche Kriegs- 
flotte im Kriege für feine Jwecke zu verwenden. England 
konnte alſo in dieſer Beziehung unbeſorgt ſein. In franzö⸗ 
ſiſchen Ohren mußte dieſe Begründung wie eine höhniſche 
Provokation klingen. 

Die franzöſiſche Regierung zieht aus dieſem feigen „Über- 
fall von Gran“ ſofort die einzig mögliche Folgerung. Sie be⸗ 
ſchließt, die diplomatiſchen Beziehungen zu England abzu⸗ 
brechen, und teilt dies auch der engliſchen Regierung förmlich 
mit. Damit iſt endgültig der Reif der engliſch⸗franzöſiſchen 
„Entente“ zerſprungen. Und die letzte Brücke, die England noch 
mit dem Feſtland verband, iſt eingeſtürzt. 

Aber England begnügt ſich nicht mit dieſem einen Überfall 
auf feinen Bundes genoſſen und Kameraden von geſtern. Am 
8. Juli wird ein ähnliches Attentat, diesmal im Hafen 
von Dakar in Franzöſiſch⸗Weſtafrika auf das Schlachtſchiff 
„Richelieu“ verübt. Die „Richelieu“ war das ſtärkſte und 
modernſte Schiff der franzöſiſchen Flotte, 1939 von Stapel 
gelaſſen, mit einer Waſſerverdrängung von 35 000 Tonnen. 
Die methode der Überrumpelung ift faſt die gleiche. Wieder 
ergeht ein Ultimatum. Aber diesmal läßt das franzöſiſche 
Schlachtſchiff die Engländer nicht herankommen. Dieſe ſchicken 
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jetzt Flugzeuge vor und bringen die „Richelieu“ durch Bomben 
zum Kentern. Allerdings hatte fie vorher ſchon durch Minen, 
die ein engliſches Boot dicht unter dem Seck des Schiffes an⸗ 
gebracht hatte, Schlagſeite erhalten. Als der Erſte Lord der 
Admiralität Alexander im Unterhaus diefen neuen Piraten- 
akt verkündet, hallt im ſtürmiſcher Beifall entgegen. 
Sowohl der „Fall Oran“ wie der „Fall Dakar“ vom 8. Juli 
find keine Zufälligkeiten, geboren aus einer vorübergehenden 
Aufwallung der Gefühle. Das zeigt mit letzter Brutalität ein 
neuer „Fall Dakar“, der ſich Ende September ereignet. 
Er ſtellt das Attentat vom 8. Juli weitaus in den Schatten 
und ähnelt verblüffend dem Fall Oran, nur mit dem einen 
Unterſchied, daß diesmal nicht ein engliſcher Admiral, ſondern 
der franzöſiſche Exgeneral de Gaulle der Rädelsführer auf 
engliſcher Seite iſt. Wieder taucht vor dem Hafen — es iſt 
der 23. September — plötzlich ein britiſches Geſchwader auf, 
mit zwei Schlachtſchiffen an der Spitze. Wieder wird ein Ulti⸗ 
matum an den Rommandeur von Dakar gerichtet. Wieder wird, 
nachdem die Friſt abgelaufen iſt, das Feuer eröffnet. Diesmal 
wird fogar ein Landungsverſuch unternommen, der am näch⸗ 
ſten Tag wiederholt wird. Erſt als nach zweitägiger Beſchie⸗ 
ßung eine Landung ſich als undurchführbar erweiſt, zieht das 
engliſche Geſchwader, das unter dem Rommando von de Gaulle 
ſtand, unverrichteterdinge wieder ab. Zwei engliſche Schlacht; 
ſchiffe und ein Kreuzer hatten dabei ernſte Beſchädigungen 
erlitten. Auf franzöſiſcher Seite waren 185 Perſonen getötet 
worden, davon J20 Soldaten und os Ziviliſten. Diesmal hat⸗ 
ten die Franzoſen, wohl vorbereitet durch das Exempel von 
Oran, den Banditen kräftig heimgeleuchtet. De Gaulle hat 
ſich darauf berufen, er ſei „von zahlreichen Franzoſen nach 
Dakar berufen worden“. Die Ereigniſſe haben dieſe zyniſche 
Behauptung faſt zu draſtiſch widerlegt. Der wahre Grund 
war kein anderer, als daß England auf dieſe hinterliſtige Weiſe 
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ſich in den Beſitz dieſer wichtigſten Station an der afrika⸗ 
niſchen Weſtküſte auf der Route nach Indien ſetzen wollte. 

Die engliſche Regierung iſt anſcheinend fanatiſch entſchloſ⸗ 
fen, ihren Exiſtenzkampf — fo faßt fie ihn auf — gegen 
Deutſchland und Italien durchzuführen. Sie geht nunmehr 
bis zum Außerſten. Am 27. Juni wird die „Blockade Europas“ 
proklamiert. Dieſe erſtreckt ſich auf die europäiſchen Küſten 
vom Vordkap bis nach Spanien. Frankreich iſt alſo auch 
einbezogen. Gibraltar wird Kontrollftation für Portugal und 
Spanien. England iſt ſo verrannt in ſeinen Haß gegen die 
Achfenmächte, daß es jetzt zum Rampf gegen den ganzen Konti- 
nent ſchreitet. Es ſieht nicht mehr nach rechts und nach links. 
Es geht ſtur und verbiſſen ſeinen Weg. 

Im Lande wird dieſem einen Ziel alles untergeordnet. Auf 
Grund des „Diktatur⸗Geſetzes“ vom 22. Mai wird eine Jagd 
gegen alle nur irgendwie der Gppoſition Verdächtigen unter⸗ 
nommen. Beſonders ſuſpekt ſind alle „faſchiſtiſch“ Geſinnten. 
Nachdem ſchon länger vorher Sir Oswald Mosley, der Füh⸗ 
rer der engliſchen „Faſchiſten“, verhaftet worden iſt, geſchieht 
dasfelbe am 3. Juli auch mit feiner Frau. Auch militäriſch 
wird das Land geſichert, zwar etwas dilettantiſch und mit 
großem Tam⸗Tam, aber es iſt ernſt gemeint. An der engliſchen 
Rüſte werden Verteidigungslinien angelegt, die den Namen 
„Churchill⸗Cinie“ erhalten. Weben den regulären Truppen 
wird eine ſogenannte „Zeimwehr“ aufgeſtellt, die ſich aus 
notdürftig bewaffneten Ziviliſten zuſammenſetzt und bei 
einer deutſchen Landung den Zeckenſchützenkrieg in großem 
Stile aufnehmen ſoll. Und am 39. Juli tritt auch ein Wechſel 
im Oberkommando der Seimatverteidigung ein. General 
Zronſide wird verabſchiedet, er ſoll „in beratender Eigenſchaft⸗ 
auch weiterhin der Regierung zur Verfügung ſtehen. Sein 
Nachfolger wird General Sir Allan Brooke. Churchill hat 
damit einen Mann ſeines perſönlichen Vertrauens an dieſe 


253 


befonders verantwortliche Stelle gebracht, denn mit General 
Ironſide hatte er ſich ſeit langem nicht verſtanden. Churchill 
erhebt ſich immer mehr über alle anderen miniſter. Seine 
Stellung wird immer überragender. Er hat ſich jetzt endgültig 
zur Spitze durchgerungen und das ziel erreicht, das ſein bren⸗ 
nender Ehrgeiz von Jugend an verfolgt hat. Er fühlt ſich als 
der Retter Britanniens in höchſter Not. 

Am 34. Juli hält er eine Rundfunkanſprache. Mit einer 
brutalen Offenheit, wie ſie ihn manchmal anwandelt, ſpricht 
er feine Auffaſſung von der Lage und den weiteren Ausſichten 
aus. Er äußert, Großbritannien bettle nicht um Bedingungen 
und dulde keine Verhandlungen; Dorf um Dorf und Stadt 
um Stadt würden verteidigt werden. Er iſt von rückſichtsloſer 
Entſchloſſenheit erfüllt. Er wird über Leichen gehen, genau 
wie in feinem Privatleben. Aber die Perſpektiven, die er ent- 
hüllt, ſind doch ſo grauenhaft und haarſträubend, daß ſein 
eigenes Volk davor erzittert. Die Rede wirkt erſt recht alar⸗ 
mierend. Aber vielleicht hat der gewiegte Maſſenpſychologe 
Churchill doch eine beſtimmte Abſicht mit dieſen dick aufgetra⸗ 
genen Farben verfolgt. Vielleicht war das engliſche Volk ſich 
immer noch nicht über den tödlichen Ernſt der Lage klar oder 
wenigſtens über die Ausſichten, denen Churchills ſtiernackige 
Verbiſſenheit es zutriebꝛ Es war ja noch nicht lange her, daß 
zo ooo Autos zum Derby nach Epſom hinausgefahren waren. 
Damals, als die Franzoſen an der Somme mit ihren Leibern 
die gemeinſame engliſch⸗franzöſiſche Sache verteidigten und 
ſich verbluteten, alſo kaum vier Wochen! 

Fünf Tage nach dieſer aufſehenerregenden Rede Churchills 
ſpricht der Führer des Großdeutſchen Reiches im 
Deutſchen Reichstag. Das Datum iſt der 39. Juli. Die 
Rede iſt in ihrem erſten Teil ein Rückblick ſtolzeſter Genug⸗ 
tuung auf die Taten des Waffenruhmes der deutſchen Wehr⸗ 
macht in der Vernichtungsſchlacht im Weſten. Eine Reihe von 
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Generälen, Zermann Göring an der Spitze, werden vom Füh⸗ 
rer durch Beförderung öffentlich ausgezeichnet. Mit ihnen ehrt 
der Führer die geſamte Wehrmacht des nationalſozialiſtiſchen 
Großdeutſchen Reiches. Im zweiten Teil ſeiner Rede geht der 
Führer zur Politik über. Zunächft gedenkt er des italieniſchen 
Bundesgenoſſen, denn ohne dieſe Erinnerung kann er die Be⸗ 
trachtung über den Rampf in Frankreich nicht ſchließen. In 
dieſem Zuſammenhang äußerte er mit erhobener Stimme das 
grundlegende Bekenntnis: „Seit es ein nationalſozialiſtiſches 
Regime gibt, ſtanden in ſeinem außenpolitiſchen Programm 
zwei Ziele: J. die Zerbeiführung einer wahren Verſtändigung 
und Freundſchaft mit Italien und 2. die zerbeiführung des glei- 
chen Verhältniſſes zu England.“ Mit beſonderem Dank blickt 
er auf die Zaltung Italiens ſeit dem Ausbruch des Krieges 
zurück. Er ftellt feft: „Der Nutzen, der dem Reich aus der Zal- 
tung Italiens erwuchs, war ein außerordentlicher. Nicht nur 
wirtſchaftlich kam uns die Lage und Einſtellung Italiens zu- 
gute, ſondern auch militäriſch. Italien bannte von Anfang 
an ſtarke Kräfte unſerer Feinde und lähmte vor allem ihre 
Freiheit der ſtrategiſchen Dispoſition. Als der Duce aber den 
Zeitpunkt für gekommen erachtete, gegen die andauernden un⸗ 
erträglichen Vergewaltigungen, die ihm beſonders durch fran- 
zöſiſche und britiſche Eingriffe zugefügt wurden, mit der 
Waffe in der Fauſt Stellung zu nehmen, und der Rönig die 
Kriegserklärung vollzog, geſchah es in der vollen Freiheit 
ſeines Entſchluſſes. Um ſo größer muß das Gefühl unſeres 
Dankes ſein.“ Während dieſer Sätze erhebt ſich Graf Ciano, 
der in der Diplomatenloge zuſammen mit Botſchafter Alfieri 
dieſer erhebenden Reichstagsſitzung beiwohnt, und grüßt dan⸗ 
kend mit ausgeſtreckter Rechten zum Führer, applaudiert von 
den Abgeordneten des Deutſchen Reichstags und den Gäſten. 
Eine ſpontane Demonſtration der ehernen Feſtigkeit der Achſe! 

Am Schluß der Rede kommt der Führer zum Sauptthema. 
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Er knüpft an feine Rede vom 6. Öftober 3939 an, in der er die 
weitere Entwicklung des Krieges richtig vorhergeſagt habe, 
als er verſicherte, daß er keinen Moment am Sieg zweifle. 
In dieſer Rede habe er damals Frankreich und England die 
and zur Verſtändigung geboten, aber damals ſchon ver⸗ 
ſichert, er befürchte, deswegen als Angſthaſe verſchrien zu 
werden. So ſei es auch eingetroffen. Trotzdem fühle er ſich 
vor ſeinem Gewiſſen verpflichtet, noch einmal einen Appell 
an die Vernunft in England zu richten. „Ich glaube“, ſo er⸗ 
klärt er mit beſonderer Betonung, „dies tun zu können, weil 
ich ja nicht als Beſiegter um etwas bitte, ſondern als Sieger 
nur für die Vernunft ſpreche. Ich ſehe keinen Grund, der zur 
Fortführung dieſes Kampfes zwingen könnte. Ich bedaure die 
Opfer, die er fordern wird. Auch meinem eigenen Volk möchte 
ich fie erſparen.“ Damit hat der Führer feine innerſte über- 
zeugung, fein Zerz offenbart. Das ift auch der wahre Grund, 
warum bisher die deutſche Wehrmacht immer noch in einer 
gewiſſen abwartenden Zaltung auf dem Kontinent verharrt 
und die Kriegsfront noch nicht über den Kanal hinübergetra- 
gen hat. 

Der Führer ſelbſt iſt auch diesmal nicht eine Sekunde 
ſchwankend darüber, wem der Sieg gehören wird. Er ruft 
Churchill unmittelbar über den Kanal hinweg die Worte zu: 
„Zerr Churchill ſollte mir dieſes Mal vielleicht ausnahms⸗ 
weiſe glauben, wenn ich als Prophet jetzt folgendes ausſpreche: 
Es wird dadurch ein großes Weltreich zerſtört werden, ein 
Weltreich, das zu vernichten oder auch nur zu ſchädigen nie⸗ 
mals meine Abſicht war. Allein ich bin mir darüber im klaren, 
daß die Fortführung dieſes Kampfes nur mit der vollſtändi⸗ 
gen Jertrümmerung des einen der beiden Kämpfenden enden 
wird. Mifter Churchill mag glauben, daß dies Deutſchland iſt. 
Ich weiß, es wird England ſein.“ Damit enthüllt der Führer 
das andere Motiv, das ihn bewogen haben mag, ſo lange den 
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Angriff gegen England hinaus zuzögern. Er hat ſeit Jahren 
um die Freundſchaft Englands und die Seele des engliſchen 
Volkes gerungen. Er weiß von jeher, was das engliſche Welt⸗ 
reich bedeutet. Es iſt ein ſchwerer Entſchluß, den nur der zu 
verſtehen vermag, der die deutſche Seele kennt. 

Aber es kommt genau ſo, wie der Führer es geahnt und 
prophezeit hat. Wieder wird ſein von tiefſter Verantwortung 
durchdrungener Appell in den wind geſchlagen. Wieder ertönt 
aus England eiſige Ablehnung. Die amtliche Antwort erteilte 
Außenminiſter Lord Halifax am 22. Juli im Rundfunk. Seine 
Rede ſcheint nach außen wie die Predigt eines Pfarrers auf 
der Kanzel. Faſt in jedem dritten Satz kommt das Wort 
ychriſtlich“ oder „Chriſtentum“ vor. inter dieſen frömmeln⸗ 
den Redensarten aber verbirgt ſich eine eiſerne Stirn und ein 
ſteinernes Zerz. Die Rede Zitlers enthalte kein Wort über 
einen Frieden der Gerechtigkeit und Selbſtbeſtimmung, ſie 
appelliere an die „niedrigen Inſtinkte der Furcht und Dro⸗ 
hung“. Zitler ſelbſt ſei die „Verkörperung des Antichriſt“. 
Zalifax iſt in feiner Gottähnlichkeit fo ſehr von der Seilig⸗ 
keit ſeiner Sache überzeugt, daß er ſogar zur Bildung einer 
„Sechſten Kolonne“ auffordert, die jedes mitglied zu einem 
täglichen Gebet für einige minuten im Gotteshaus verpflich⸗ 
ten ſolle: „Auf unſerer Seite ſind das Geſetz und die Serrlich⸗ 
keit Gottes.“ Echt engliſcher „Cant“, für den ſich immer 
die Sache der Menſchheit und engliſches Intereſſe decken! 
man braucht nur einen kurzen Seitenblick auf die ſchon er⸗ 
wähnten geſetzloſen Mordtaten der engliſchen Marine und 
auf die himmelſchreienden ſozialen Zuftände in England zu 
werfen, und man iſt ſofort dagegen gefeit, ſich von dieſen 
moraltriefenden pathetiſchen Redensarten gefangennehmen zu 
laſſen. Wie tief im übrigen dieſe innere Überzeugung des 
Redners ſitzt, das verraten einige ſpätere Sätze, die er an die 
Vereinigten Staaten richtet. In dieſen Sãtzen fleht er gerade 
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zu um die Mithilfe des „Volkes der Vereinigten Staaten“ in 
dem Kampf gegen den „Fanatiker“ Sitler. Seine Auffaſſung 
und ſeinen Willen faßt er in dem entſcheidenden Satz zuſam⸗ 
men: „Wir werden den Kampf durchführen, auch wenn es uns 
alles koſten möge.“ Alſo Rampf bis aufs Meſſer! 

Der Zandelskrieg gegen England iſt in dieſer Zeit 
der Atempauſe unbeirrt weitergegangen. Allmählich ſteigert 
ſich ſeine Intenſität. Vor allem nimmt jetzt die Luftwaffe 
in verſtärktem Einſatz den Kampf gegen die militäriſchen 
ziele, die Rüſtungsbetriebe, die Flugplätze und die Safen⸗ 
anlagen auf der britiſchen Inſel auf. Aber alle dieſe Angriffe 
beſchränken ſich bewußt auf rein militäriſche Anlagen. Die 
engliſchen Flieger dagegen, die ſeit den letzten Wochen dem 
Feſtlande nächtliche Beſuche abſtatten — was fie während des 
polenfeldzuges wohlweislich unterlaſſen hatten! — richten 
ihre Angriffe vornehmlich auf nichtmilitäriſche Ziele. Faſt 
jeden Tag muß der deutſche Wehrmachtbericht die Beſchädi⸗ 
gung, Jerſtörung oder Inbrandſetzung von Wohnhäuſern 
oder ſogar von Krankenhäufern oder Kulturdenkmälern be⸗ 
richten. 

Auch Italien hat ſich ſeit der Erledigung Frankreichs 
mit voller Kraft auf den Kampf gegen England geworfen. 
Sein Ziel und ſeine Aufgabe iſt die Störung des engliſchen 
Seeweges durch das Mittelmeer und den Suezkanal ſowie 
die Vertreibung Englands aus dem Mittelmeer. Der Saupt⸗ 
teil dieſer Aufgabe fällt der italieniſchen Kriegsflotte und den 
Rolonialtruppen zu, deren Oberbefehl General Graziani über⸗ 
nommen hat. 

Italien läßt keineswegs die Entwicklung auf ſich zukommen, 
ſondern ergreift ſelbſt die ffenſive. Schon am 9. Juli kommt 
es zu einem Juſammenprall im Mittelmeer. Es iſt die erſte 
Seeſchlacht im Mittelmeer und in dieſem Krieg. 

Als Italien in den Krieg eintrat, war nämlich ein engliſcher 
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Flotten verband im Sftlichen mittelmeer mit Alexandrien als 
Zaupthafen verſammelt. Es war derſelbe, den Chamberlain 
nach der Niederlage in Norwegen ins Mittelmeer abgeordnet 
hatte. zwiſchen ihm und dem Slottenverband im weftlichen Mit⸗ 
telmeer, deſſen Stützpunkt Gibraltar war, liegt die italieniſche 
befeſtigte Inf el pantellaria, unmittelbar in der mitte der ſchma⸗ 
len Durchfahrt zwiſchen Sizilien und dem Vorſprung der afri⸗ 
kaniſchen Küfte bei Tunis. Die Engländer hatten offenbar den 
plan eines gleichzeitigen Angriffs von Oſten und Weſten ge⸗ 
faßt. Am 8. Juli verſenkt ein italieniſches U⸗Boot einen bri⸗ 
tiſchen Zerftörer und macht meldung. Der Jerſtörer gehört 
anſcheinend zu dem Verband aus dem öſtlichen Mittelmeer, 
deſſen Kern drei Schlachtſchiffe der Barham⸗Klaſſe bilden. 
Dieſer Verband war aus Alexandria ausgelaufen. Die italie⸗ 
niſche Luftaufklärung hat weiterhin ausgekundſchaftet, daß 
das in Gibraltar ſtationierte Geſchwader, dem auch der bei 
Oran beſchädigte Schlachtkreuzer „ood“ angehört, entgegen 
den engliſchen Meldungen, es befinde ſich auf der Rückfahrt 
nach England, ſich ſüdlich der Balearen aufhält. In dieſer Lage 
faßt die italieniſche marineleitung den Entſchluß, dem bri⸗ 
tiſchen Plan zuvorzukommen und ſchickt dem britiſchen Gft- 
geſchwader einen Flotten verband in das Joniſche Meer ent⸗ 
gegen. Deſſen Kern beſteht aus den beiden Schlachtſchiffen 
„Caeſare“ und „Cavour“, die aus der Vorkriegszeit ſtammen 
und eine Waſſerverdrängung von je 23 600 Tonnen haben. 
Die drei britiſchen Schlachtſchiffe der Barham⸗Klaſſe da⸗ 
gegen waren erſt im Weltkrieg fertiggeſtellt und beſaßen 
eine Waſſerverdrängung von je 3 ooo Tonnen. Bei Rap 
Spartivento an der äußerſten 3ehenfpitze des italieniſchen 
„Stiefels“ kommt es am 9. Juli zum Juſammenſtoß. In einem 
Feuergefecht von ſechseinhalb Stunden werden die Briten 
gezwungen, von ihrem Plan abzulaſſen und den Rückzug nach 
Südoften anzutreten. Die Engländer haben ſich alſo gedrückt, 
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obwohl fie an Stärke überlegen find. Am nächſten Tag wird 
auch das britiſche Gibraltargeſchwader bei den Balearen durch 
die italieniſche Luftwaffe vertrieben. Das Schlachtſchiff 
wood“, der modernſte Schiffskoloß der Welt, wird von drei 
Bomben getroffen. Nur mit Mühe vermag es ſich noch nach 
Gibraltar zu ſchleppen, wo es ins Dock gebracht werden muß. 
Auch der Flugzeugträger „Arc Royal“ erhält einen gehörigen 
Bombentreffer. zehn feindliche Jagdflugzeuge werden ab- 
geſchoſſen. Insgeſamt werden so Bombentreffer angebracht. 
Die junge italieniſche Kriegsflotte hatte einen glänzenden 
Preſtigeerfolg davongetragen. 

Am 39. Juli kommt es bei Kreta zu einem weiteren Feuer⸗ 
gefecht, bei dem der italienifche Kreuzer „Colleoni“ verloren. 
geht, der Feind jedoch wieder ſchwere Schäden durch die an- 
greifende Luftwaffe erleidet. 

Auch der Rolonialkrieg wird von Italien mit Bra- 
vour aufgenommen. Leider ereignet ſich ſchon in den erſten 
Tagen ein tragiſches Unglück. Bei einer feindlichen Bomben⸗ 
aktion auf Tobruk in Libyen ſtürzt das von Marſchall Balbo, 
dem Generalgouverneur von Libyen, geſteuerte Flugzeug in 
Flammen ab. Mit ihm iſt der eigentliche Begründer der ita⸗ 
lieniſchen Luftwaffe und einer der berühmten Guadrumvirn, 
die den Marſch auf Rom leiteten, einer der älteſten Freunde 
und Mitarbeiter des Duce, dahingegangen, kaum daß der End⸗ 
kampf des Imperiums begonnen hat. 

Alsbald nach dem Waffenſtillſtand mit Frankreich ſetzt der 
italieniſche Angriff gegen den Oſt Sudan und Britiſch⸗Renya 
ein. Im Gſt⸗Sudan erfolgt der Einbruch am 8. Juli, durch 
einen überraſchenden Angriff von Fliegern eingeleitet. Am 
37. Juli wird Ghezzan genommen und am 27. Juli Bumbade, 
der ſudaneſiſche Grenzort am Blauen Wil. Die Aufmarſch⸗ 
ſtellung für einen Vorſtoß auf KRhartum, das Zentrum der 
britiſchen zerrſchaft am oberen Nil, ift eingeleitet. Auch an 
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der Südgrenze Athiopiens wird marfchiert. Mitte Juli wird 
im Zuſammenwirken mit der Luftwaffe der ſtark verteidigte 

engliſche Stützpunkt Moyale genommen. Dem folgt die Ein⸗ 
nahme von Buna. Ein breiter Einbruch in die britiſche Kolo- 
nie iſt damit vollzogen. 

Aber die ſtärkſte Offenſive richtet ſich gegen Britiſch⸗ 
Somaliland. Am 3. Auguſt beginnt der Rampf, ein Feldzug 
der großen und zermürbenden Märſche. Denn das Vorgehen 
erfolgt durch Wüſtengebiete, in denen kaum eine befahrbare 
Straße vorhanden iſt. Infanterie verbände, Panzerwagenein- 
heiten, Feldartillerie und Flak nehmen teil. Unerhörte Strapa⸗; 
zen werden ertragen. Tagelang geht der marſch durch die 
kochende Wüſte. Der Durſt verurſacht Qualen. Der Gegner 
hat zwei Verteidigungslinien angelegt, die ſtark befeſtigt ſind. 
Die erſte Linie wird am 38. Auguſt erſtürmt, die zweite am 
78. Auguſt. Diefe wird an den Flügeln umgangen und ſo über⸗ 
rannt. Indiſche Truppen, rhodeſiſche Bataillone und farbige 
Einheiten treten den Italienern entgegen — lauter Zilfstrup⸗ 
pen aus dem Völkergemiſch des britiſchen Imperiums, die dem 
Rommando Englands gehorchen müſſen. Schon in den erſten 
Tagen iſt Zeila am Roten Meer gefallen. Am 39. Auguſt er⸗ 
folgt der Einmarſch in Berbera, dem Zaupthafen von Britiſch⸗ 
Somaliland. Die Engländer flüchten unter dem Bombarde⸗ 
ment der italieniſchen Luftwaffe aus Berbera heraus auf die 
Schiffe. Damit iſt das ganze Land geſäubert. England hat 
eine vor allem ſtrategiſch wichtige Kolonie verloren. Denn 
Berbera liegt unmittelbar gegenüber der engliſchen Feſtung 
Aden. Es beherrſcht zuſammen mit Aden die Straße von Bab 
el Mandeb, den Ausgang aus dem Roten Meer in den Indi⸗ 
ſchen Ozean. Js ooo Mann engliſcher Truppen, einſchließlich 
der Eingeborenen, hatten die Rolonie verteidigt. Es war alſo 
keineswegs ein militäriſcher Spaziergang für die Italiener 
geweſen, ſondern eine gewaltige Leiſtung, insbeſondere wenn 
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man die ſchwierigen Geländeverhältniſſe und Klimabedin⸗ 
gungen berückſichtigt. 

mitte September geht es auch in Libyen los. Mit mäch⸗ 
tigem Schwung wird der Angriff längs der Küfte über die 
ägyptiſche Grenze vorgetragen. Schon nach einem Tag fällt 
Sollum, der engliſche Grenzpoſten, und nach weiteren zwei 
Tagen iſt das befeſtigte engliſche Lager Sidi el Barani er⸗ 
ſtürmt, das die Engländer in heilloſer Flucht verlaſſen, 
nachdem ſie es angezündet haben. Sie ziehen ſich auf Marſa 
matruck zurück, den Endpunkt der Eiſenbahn von Alexan⸗ 
drien, unter Zerſtörung der Depots und Anlagen ſowie Ver⸗ 
ſchüttung der Brunnen. Sie haben ſchätzungsweiſe die Halfte 
ihrer Panzerwagen verloren oder den Italienern überlaſſen 
müſſen. Es waren neben den italieniſchen Verbänden 14 liby⸗ 
ſche Diviſionen geweſen, die dieſen blitzſchnellen Angriff vor⸗ 
getragen haben. Die italieniſche Luftwaffe iſt hier beſonders 
in ihrem Element. Sie kann den Feind überall aufſtöbern 
und ſchädigen. Panzereinheiten werden ebenfalls auf beiden 
Seiten eingeſetzt. Zier, genau wie in Britiſch⸗Somaliland, 
haben die Truppen unerhörte Strapazen auszuſtehen. Die 
Infanterie, die Schwarzhemden und die libyſchen Truppen 
müſſen bei so Grad Sitze und im blaſenden Gibli⸗Sandſturm 
marſchieren. Jeder einzelne muß ſich mit dem berühmten „einen 
Liter Waſſer pro Tag“ begnügen. Trotzdem legen die libyſchen 
Divifionen in kaum acht Tagen eine Entfernung von 250 Rilo⸗ 
metern zu Fuß zurück. Alle die engliſchen Zwecklügen, die 
Eingeborenen würden ſich nicht für Italien ſchlagen, haben 
ſich als grobe Täuſchung erwieſen. Die Libyer ſtehen ihren 
mann genau ſo wie die italieniſche Infanterie und die 
Schwarzhemden. 

Auch der See- und Luftkrieg im Mittelmeer gegen 
die engliſchen Flottenſtützpunkte Gibraltar, Malta, Zypern, 
Alexandrien und Zaifa wird ununterbrochen geführt. Überall 
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wird England in Atem gehalten. An allen dieſen Plätzen wird 
ihm ſchwerer Schaden zugefügt. Es iſt eine Art Sorniſſen 
krieg, der hier geführt wird. Bald werden die Tankanlagen in 
Zaifa, am Endpunkt der „Pipe-Line”, bombardiert, bald wird 
Alexandrien, der Ankerplatz der engliſchen Schlachtflotte, 
unter Feuer genommen, bald wird Malta mit einem Bomben⸗ 
hagel bedacht, bald wird Gibraltar aus der Luft beunruhigt. 

Auch die Zaltung Spaniens wird für England immer 
unerfreulicher. Am 57. Juli, dem vierten Jahrestag der natio- 
nalen Erhebung Spaniens, fordert der ſpaniſche Staatschef 
Franco in einer Rede die Rückgabe Gibraltars an Spanien. 
Er ſagt, die zwei Millionen ſpaniſcher Soldaten ſeien bereit, 
mit jeder Macht die Waffen zu kreuzen, die verſuchen würde, 
die Rechte Spaniens zu beſtreiten. Und um dieſelbe zeit be⸗ 
ſetzt Spanien die internationale Tangerzone, die unmittelbar 
an der afrikaniſchen Nordküſte ihm benachbart iſt. 

Am 33. Auguſt wird es deutlich, daß der deutſche Luftkrieg 
gegen England nunmehr mit energiſchem Einſatz auf⸗ 
genommen iſt. An dieſem Tag ſpielt ſich über dem Kanal eine 
Auftſchlacht ab, die alle bisherigen Luftkämpfe übertrifft. Im 
ganzen werden an dieſem Tage 93 feindliche Flugzeuge und 
acht Sperrballone abgeſchoſſen. Am 32. Auguſt folgt ein kon⸗ 
zentrierter Angriff auf den Kriegshafen von Portsmouth. 
Die Verluſte des Feindes betragen 92 Flugzeuge. Am 13. Au⸗ 
guſt tobt die Auftſchlacht weiter. Sie dehnt ſich auf die eng- 
liſche Südküſte, auf die Themſemündung und auf Mitteleng⸗ 
land aus. Die engliſchen Auftſtreitkräfte verlieren 332 Flug ⸗ 
zeuge und zwölf Sperrballone. Der 14. Auguſt bringt infolge 
ungünſtigen Wetters eine gewiſſe Ruhepauſe. In der Woche 
vom 8. bis 38. Auguſt find sos engliſche Flugzeuge vernichtet, 
denen auf deutſcher Seite eine Einbuße von 329 gegenüber⸗ 
ſteht. Von jetzt an läßt der Luftangriff auf England nicht mehr 
nach. Es gibt nur gewiſſe Rurvenſchwankungen, je nach dem 
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Wetter und den augenblicklichen Rampfbedingungen. Immer 
noch beſchränken ſich die Angriffe auf rein militärifche Ob⸗ 
jekte. Aber die deutſche Kriegführung macht jetzt ernſt, das 
geht aus den täglichen Wehrmachtberichten unzweideutig 
hervor. 

Eindeutig bezeugt dies die Erklärung des Seegebietes um 
England zum Sperrgebiet, die am 57. Auguſt erfolgt. An 
dieſem Tag wird amtlich angekündigt, daß jedes neutrale 
Schiff, das in Zukunft das Gebiet um England befährt, ſich 
der Gefahr der Vernichtung ausſetzt, und daß die Reichsregie⸗ 
rung in Zukunft ohne jede Ausnahme die Verantwortung für 
irgendwelche Schäden ablehnt, die Schiffen jedweder Art oder 
perſonen in dieſem Gebiet zuſtoßen ſollten. Die Sperrzone 
wird in dieſer Verlautbarung genau umſchrieben. 

Dieſer Akt iſt weiter nichts als die Vergeltung für die eng⸗ 
liſchen Blockademethoden, die ſich über die letzten Schranken 
völkerrechtlicher Kriegführung hinwegſetzen. Die Reichs⸗ 
regierung hat ſich entſchloſſen, nunmehr Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten. Der mißlungenen engliſchen Zungerblockade 
gegen deutſche Frauen und Kinder ſetzt Deutſchland nunmehr 
die geſchloſſene Blockade der britiſchen Inſeln entgegen. Das 
Verhältnis gegenüber dem Weltkrieg iſt damit radikal um- 
gekehrt. Denn Deutſchland hat jetzt auch die Machtmittel, 
um die Blockade gegen England durchzuführen. Die belagerte 
Feſtung iſt jetzt nicht mehr Deutſchland, ſondern das engliſche 
Inſelreich. 

Immer deutlicher hebt ſich nunmehr heraus, daß das 
Schwergewicht der Kriegführung wieder an die Marine und 
die Luftwaffe übergegangen iſt. Von ihrem Wagen und Kön- 
nen hängt der weitere Erfolg der Anſtrengungen ab. 

Die Erfolgsziffern des Zandelskriegs gegen England, der 
gemeinſam von den U⸗Booten, den Jerſtörern und Torpedo⸗ 
booten, den Schnellbooten und der Luftwaffe geführt wird, 
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find ein ſprechender Beweis dafür, daß die Blockade wirkt 
und die engliſche Inſel immer mehr von der überſeeiſchen Zu- 
fuhr abgeſchnitten wird. 

Anfang November iſt die Zahl des von den deutſchen U⸗ 
Booten, Überwaſſerſtreitkräften und der Luftwaffe nachweis⸗ 
bar verſenkten feindlichen Zandelsſchiffsraums auf 7 362 oo 
Tonnen angeſtiegen. Sogar die engliſchen verantwortlichen 
Stellen machen keinen Fehl mehr aus dem Ernſt der gegen 
England verhängten Blockade. Der Ruf „Mehr Schiffe!“ 
wird immer dringlicher. Am 26. November erklärt der bri⸗ 
tiſche Schiffahrtsminiſter Ronald Croß in einer Rundfunk. 
anſprache: „Unſer Leben hängt von der genügenden Anzahl 
von Schiffen ab.“ Und das offizielle Reuter⸗ Büro muß am 
57. Dezember in einer Meldung eingeſtehen: „Die britiſchen 
Schiffsverluſte infolge des U-Boot-Krieges und der Bom⸗ 
bardements durch die deutſche Luftwaffe haben einen gefähr⸗ 
lichen Punkt erreicht!” Sogar im offenen Ozean, im Atlantik, 
im Pazifik und im Indiſchen Ozean machen deutſche Kriegs- 
ſchiffe und Zilfskreuzer der britiſchen Fandelsſchiffahrt ſchwer 
zu ſchaffen. Beſonders beſtürzt find Engländer und Auſtra⸗ 
lier durch das Auftauchen geheimnisvoller deutſcher Kreuzer 
im Indiſchen und Stillen Gzean während des November und 
Dezember, die tüchtig unter den britiſchen Sandelsſchiffen 
aufräumen. Sogar die Inſel Nauru im Pazifik, die ſeit 3888 
Deutſchland gehörte und joꝛo zum britiſchen „Mandat“ er⸗ 
klärt worden war, wird Ende Dezember plötzlich von einem 
unbekannten deutſchen Kriegsſchiff beſchoſſen. Die britiſche 
Admiralitãt iſt dadurch genötigt, beſondere umſtändliche Sicher⸗ 
heits maßnahmen in dieſen fernen, als ungefährdet angeſehe⸗ 
nen Zonen einzuführen. 

Umgekehrt werden die von Deutſchland eroberten Seehäfen 
an der Weſtküſte Europas mit der ſprichwörtlichen deutſchen 
Tatkraft und Gründlichkeit ihrer neuen Aufgabe als Stütz ⸗ 
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punkte gegen die britiſche Inſel dienſtbar gemacht. Luftwaffe 
und Marine erfahren dadurch eine entſcheidende Verbeſſe⸗ 
rung ihrer Ausgangsbaſis in dem jetzt anhebenden Entſchei⸗ 
dungskampf gegen England. 

England ſucht ob dieſer Bedrohung vom Feſtland aus 
immer beharrlicher Anlehnung an die Vereinigten Staaten. 
mit allen Mitteln der Propaganda und der Beeinfluſſung 
verſucht es, die Vereinigten Staaten in den Krieg hinein⸗ 
zuziehen. In der Wahl der Mittel iſt Großbritannien wie von 
jeher nicht wähleriſch, wie bereits in den erſten Kriegstagen 
der Fall „Athenia“ bewieſen hat. 

Als beſonderen Erfolg dieſer Bemühungen glaubt England 
den ſogenannten „Tauſch“ zwiſchen der Verpachtung von 
militäriſchen Stützpunkten auf den britiſchen Beſitzungen in 
Weſtindien an die Vereinigten Staaten auf 99 Jahre und der 
überlaffung von so alten amerikaniſchen Zerſtörern verbuchen 
zu können. Dieſe „Verpachtung“ auf 99 Jahre iſt natürlich 
eine verkappte Abtretung. Dieſe Stützpunkte wird England 
nie mehr wiederſehen. Sonſt wären die Amerikaner überhaupt 
nicht auf dieſes Angebot eingegangen. Die Engländer erhalten 
dafür einen ziemlich niedrigen Kaufpreis. Denn die so aus 
dem Weltkrieg ſtammenden, veralteten Jerſtörer find natür⸗ 
lich kein Entgelt für dieſe Gebietsabtretungen. Aber England 
ſteht das Waſſer an der Kehle. Und es greift mit beiden San ⸗ 
den nach jeder nur halbwegs brauchbaren Verſtärkung ſeiner 
Flotte. 

Juriſtiſch geſehen grenzt das Geſchäft bedenklich an einen 
Bruch der amerikaniſchen Neutralität. Auch die harmloſen 
Interpretationen des Präfidenten und feines Staatsſekretärs 
Zull vermögen das kaum zu verhüllen. Aber politiſch iſt in 
dieſem Stadium noch wichtiger als der unzweideutige Sinter⸗ 
grund dieſer Manipulationen das Eingeſtändnis der engliſchen 
militäriſchen Schwäche, das daraus ſpricht. England muß es 
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ſchon recht übel gehen, wenn es ſich zu jo teuren Geſchäften 
herbeiläßt. Wie ſich England an den großen amerikaniſchen 
Bruder klammert, das belegt am beſten ein Geſpräch, das der 
engliſche Botſchafter Lord Lothian in Gegenwart des eng- 
liſchen Wirtſchaftsexperten Sir Walter Layton am 27. Sep⸗ 
tember 3940 mit Präfident Rooſevelt gehabt hat. In dieſer 
Unterredung hat der Botſchafter auf eine Beſchleunigung der 
amerikaniſchen Kriegsmaterialfendungen gedrängt und auf 
die Frage Rooſevelts, ob dies mehr Zerftörer bedeute, geant- 
wortet, er denke nicht, daß England, was es auch immer ſei, 
ablehnen werde. England brauche „mehr von allem und ſchnel⸗ 
ler“. In dieſem „Mehr und ſchneller“ iſt alles aus Englands 
jetziger Lage enthalten. 

Dabei hat die Führung der deutſchen Wehrmacht noch nicht 
einmal den ganzen Umfang der ihr zur Verfügung ſtehenden 
Machtmittel eingeſetzt. England ſelbſt zittert vor dem Ge⸗ 
ſpenſt der „Invaſion“. Ja, Deutſchland und Italien ſind im 
Gegenſatz zum Weltkrieg nunmehr in der glücklichen Lage, 
daß fie ſich aus Zeitnot nicht zu überſtürzen brauchen, ſondern 
die Dinge heranreifen laſſen können. Das iſt das ungeheure 
Aktivum, das ihnen die Beherrſchung der Atlantikküſte ein · 
gebracht hat. Darin beſteht der entſcheidende militärifche Vor. 
ſprung, den fie nunmehr vor England errungen haben. 


Europa auf dem Wege zur 
Selbſtbeſtimmung 


Betrachtet man politiſch die durch den totalen Sieg von 
Deutſchland und Italien geſchaffene Lage, dann ſieht man, 
daß die militäriſchen Siege auch die Vorausſetzungen für eine 
völlig neue ſtaatliche Ordnung in Europa geſchaffen haben. 
Der mit den Waffen errungene Sieg geht in ſeinen Auswir⸗ 
rungen weit über das Militäriſche hinaus. Das Schwert hat 
die Bahn für etwas völlig Weues in Europa freigemacht. 

Faſt überall, nicht nur in Frankreich, hat die Überlegenheit 
der deutſchen Waffen auch die politiſchen Syſteme weggefegt. 
Der totale Krieg hatte zu einer totalen Niederlage geführt. 

In Vorwegen hatte die Regierung das Land verlaſſen. 
Das Volk war damit führerlos geworden. In Solland hatte 
die Regierung das gleiche Rezept gewählt, ebenſo in Luxem⸗ 
burg. In Belgien hatte das Miniſterium ebenfalls das Weite 
geſucht, während die Armee mit dem König an der Spitze 
kämpfte. Und in Frankreich war zuſammen mit der Kapitu- 
lation auch das geſamte Gebäude der franzöſiſchen „Demo- 
kratie“ eingeſtürzt. 

Als es nun in Frankreich darum ging, nach der Vieder⸗ 
lage eine aktionsfähige Regierung zu bilden, die wenigſtens 
die primitivſte Ordnung im Lande ſicherte, da war niemand 
anders da als der greife Marſchall Petain. Alle die bekannten 
matadore aus dem Parlament und aus den Parteien waren 
plötzlich verſchwunden, als ob der Erdboden ſie verſchluckt 


hätte. Gerade in dem Augenblick, da wirklich Mut durch die 
Tat zu beweiſen war. Es war darum nur die logiſche Kon- 
ſequenz aus dieſem Vakuum, daß am 33. Juli die franzöſiſche 
Verfaſſung in radikaler Weiſe geändert wurde. Am jo. Juli 
wurde dem Marſchall Pétain durch Ermächtigungsgeſetz die 
geſetzgebende Gewalt übertragen, während gleichzeitig der 
Praäfident der Republik Lebrun ihm feine eigenen Funktionen 
übergab. Und am folgenden Tage dekretierte Marſchall Petain, 
völlig legal, „daß wir die Funktionen des Chefs des franzö⸗ 
ſiſchen Staates übernehmen.“ Zu gleicher Zeit vertagte er den 
Senat und die Deputiertenkammer bis auf weiteres. Das 
ganze abgekürzte Verfahren war in Wahrheit eine Revolu⸗ 
tion, genau fo einſchneidend wie die von 3789, denn fie räumte 
mit dem ganzen Syſtem von 3789 auf. Einen „Chef des fran⸗ 
zöſiſchen Staates“ hatte es bis dahin in Frankreich nicht ge- 
geben, noch weniger eine Regierung ohne Parlament. Die 
Weuordnung erinnerte verdächtig an eine „Diktatur“. Aber 
die Umwälzung vollzog ſich völlig unblutig, ſogar melan- 
choliſch. Es gab keine Gppoſition mehr. In Vichy trat die 
„Nationalverſammlung“ zuſammen, die letzte Parade der 
Parlamentarier, und ſtimmte der revolutionären Vorlage des 
Marſchalls Petain widerſpruchslos zu, obwohl fie damit ihr 
eigenes Todesurteil unterſchrieb. Die Zeit war fo raſend galop⸗ 
piert, daß dieſe Sitzung der „Nationalverſammlung“ wie ein 
Geiſterſpuk oder ein lebendes Panoptikum anmutete. Der 
Parlamentarismus hatte abgewirtſchaftet, und jeder einzelne 
der Deputierten und Senatoren fühlte es nur zu genau. 

Aber dieſer Akt der franzöſiſchen Verfaſſungsänderung griff 
weit über die Grenzen Frankreichs hinaus. Genau fo wie 3789 
der Sturm der Baſtille und die Einberufung der National- 
verſammlung die Fanfare für eine ganze Welt geweſen war, 
ſo war dies Begräbnis der franzöſiſchen Demokratie der 
Untergang einer ganzen Epoche in Europa. Es liegt in der 
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Natur der Dinge, daß erſt mit der Zeit die Auswirkung dieſes 
Exempels in Frankreich ſich weiter bemerkbar machen wird. 

Schon am 57. Juni, als Marſchall Petain die weiße Fahne 
aufzog, war klar erkennbar, daß dieſes Syſtem nie mehr zu⸗ 
rückkehren würde. Allein ſchon die Tatſache, daß es in der 
Stunde der höchſten Not und Bewährung verſagt hatte, be⸗ 
deutete ſein Todesurteil. Aber noch mehr wurde es für immer 
und ewig diskreditiert durch die Art, wie es zugrunde ging. 
Wenn es wenigſtens noch mit Anſtand oder dem Verſuch einer 
heroiſchen Geſte geſtorben wäre! Statt deſſen haben faſt über⸗ 
all die Repräſentanten dieſes Syſtems in der Stunde der dro- 
henden Gefahr das Weite geſucht, nachdem ſie vorher ſich 
noch die Taſchen gefüllt hatten. Faſt überall haben die offi⸗ 
ziellen Regierungen den Goldſchatz ganz oder teilweiſe mit⸗ 
gehen heißen, als ob er ihnen und nicht etwa dem Volke ge⸗ 
hörte. Das Volk konnte ſehen, mit welchen Jahlungsmitteln 
es ſich die zum Leben notwendigen Güter beſchaffte. Dieſe 
Feſtſtellung gilt ſowohl für König akoon, der auf feiner Flucht 
nach England nicht nur die norwegiſchen Goldreſerven mit- 
genommen, ſondern auch die Filiale der norwegiſchen Staats⸗ 
bank in Tromfö um einige Millionen norwegiſche Kronen er- 
leichtert hat. Sie gilt nicht minder für das holländiſche Königs» 
haus und das luxemburgiſche Fürſtenhaus. Sie alle haben ſich 
damit dem üblen Beiſpiel der polniſchen Regierung ange⸗ 
ſchloſſen. Jeder dachte in dem Augenblick, da der Boden unter 
den Füßen ſchwankte, nur an ſich ſelbſt und ſein eigenes Ich. 

Als ſchließlich auch Frankreich, das vorletzte Aſyl Taufen- 
der von Emigranten, von den deutſchen Truppen beſetzt wurde, 
da ſtrömte an der ſpaniſchen Grenze der ganze Schwarm dieſer 
Deſerteure zuſammen. Und zum erſten Male war es bis zu 
einem gewiſſen Grad möglich, auch zu kontrollieren, was dieſe 
Zerrſchaften in ihren Brieftaſchen und Koffern mit ſich führ · 
ten. Wir denken dabei weniger an die verſchiedenen jüdiſchen 
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Bankiers aus Paris, ob fie nun Rothſchild, Dreyfus, Speyer 
oder Lazard hießen, die mit Zandtaſchen voll Juwelen und 
Brieftaſchen voll Effekten über die Grenze ausriſſen, nachdem 
ſie jahrelang Frankreich abgegraſt hatten. Sie machten das 
Wort wahr, das ihnen nachgefagt wurde: „Wo ihr Geld 
iſt, da iſt auch ihr Vaterland.“ Wer ſie kannte, dieſe jüdiſchen 
Spekulanten und Schmarotzer, den konnte es nicht wundern. 
Von ihnen war man es nicht anders gewohnt. Dagegen löſte 
es doch eine gewiſſe Uberraſchung aus, als bekannt wurde, 
was der ehemalige belgiſche Miniſterpräſident van Zeeland 
als „Beſitz“ mit ſich genommen hatte, der beim Über⸗ 
ſchreiten der ſpaniſchen Grenze nach Jeitungsmeldungen fol⸗ 
gende Summen mit ſich führte: 670000 belgiſche Franken, 
200 ooo franzöfifche Franken, 372 000 Dollar und 40 ooo Pfund 
Sterling, alles in Bold. Van Zeeland war jahrelang einer der 
großen Männer in Belgien geweſen und galt außerdem als 
Freund von Präſident Rooſevelt. Er hatte zeitweiſe von ſich 
reden gemacht, als das Gerücht umging, er habe einen Be⸗ 
friedungsplan für die internationale Wirtſchaft ausgearbeitet, 
der zur Grundlage der Weltbefriedung werden ſollte. Er war 
alſo einer der typiſchen Repräſentanten der liberalen Demo⸗ 
kratie und des mit ihr verbundenen internationalen Finanz⸗ 
kapitals. Sein Abgang war ebenſo typifch. 

Die franzöfifchen Machthaber aber haben, als ihnen der Bo⸗ 
den unter den Füßen zu heiß wurde, es nicht beſſer gemacht. Sie 
belegten einen Dampfer, es war der js 000 Tonner „Maſſilia“, 
mit Beſchlag und ſtachen von Bordeaux aus nach Marokko in 
See, um von dort nach Argentinien zu entkommen. Aber die 
argentiniſche Regierung machte ihnen den erſten Strich durch 
die Rechnung, indem ſie ihnen die Einreiſeerlaubnis verwei⸗ 
gerte. Den zweiten Strich machte ihnen die neue Regierung in 
Frankreich, die ſie trotz heftigen Sträubens wieder nach Sauſe 
ſchaffte und hinter Schloß und Riegel ſetzte, um ſie einer 
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geordneten Beſtrafung zuzuführen. Zu dieſen feigen Deſer⸗ 
teuren gehörten faſt alle einſtigen ſtarken Männer der marxi ; 
ſtiſch⸗demokratiſchen „Volksfront“: Daladier, der ehemalige 
Minifterpräfident, mit feinen beiden Söhnen; der ehemalige 
marineminiſter Campinchi; der ehemalige jüdiſche Innen⸗ 
miniſter Mandel; der ehemalige jüdiſche Unterrichtsminiſter 
Jean Jay; der ehemalige ſozialdemokratiſche Miniſter Paul 
Baſtide; der ehemalige Außenminiſter Delbos und der einfluß⸗ 
reiche jüdiſche Deputierte Salomon Grumbach, um nur die 
wichtigſten Namen herauszugreifen. Vor kurzem waren ſie 
noch die rabiateſten Gewalthaber geweſen, jetzt hatten ſie 
noch nicht einmal den Mut, für ihre Überzeugung einzuſtehen. 
Auch Paul Reynaud war gerade auf dem Wege, ſich diskret 
aus dem Staube zu machen, als er durch einen Autounfall in 
der Nähe von Grenoble daran gehindert wurde. Faſt auf der 
ganzen Linie alſo haben die Regierenden der ſogenannten „De⸗ 
mokratien“ ihr Volk im Stich gelaſſen und ſich ſelbſt, ſoweit 
als möglich, mit gefüllten Taſchen in Sicherheit gebracht. Es 
hat ſelten ein ſo klägliches und beſchämendes Schauſpiel ge⸗ 
geben wie dieſe Proſtitution der Charakterloſigkeit. Aber 
dieſe Maſſendeſertion hatte das eine Gute: ſie ſchaffte reinen 
Tifch für eine konſtruktive Neuordnung in Europa. Dieſe 
Neuordnung brauchte nicht belafiet zu ſein mit irgendwelchen 
ypotheken der Vergangenheit. Das war die innenpolitifche 
Ronſequenz des deutſchen Waffenſieges und der totalen Nie⸗ 
derlage der Demokratien. Dieſe weuordnung war außerdem 
nicht der Gefahr der Einmiſchung Englands ausgeſetzt. Dies 
war die außenpolitiſche Folge des deutſchen Waffenſieges. 
England war endgültig vom Kontinent verjagt. Europa war 
frei zur Selbſtbeſtimmung im Innern wie nach außen. Das 
war das doppelte Ergebnis der durch den Sieg Deutſchlands 
und Italiens in Europa geſchaffenen Lage. 

Nur allmählich und ſchrittweiſe kann und wird dieſe Neu⸗ 
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ordnung ſich vollziehen. Denn immer noch geiftern in Europa 
die Schatten des Verſailler Syſtems umher. Immer noch 
exiſtieren Minenfelder, die jederzeit ganz Europa in die Luft 
ſprengen können. Immer noch iſt die Aufräumungsarbeit nicht 
zu Ende. Dieſem Zweck der Aufräumung diente vor allem der 
am 30. Auguſt in Wien gefällte Schiedsſpruch der Achfen- 
mächte über die ungariſch · rumäniſche Grenze. Seit der Grenz ⸗ 
feſtſetzung des Vertrags von Trianon im Jahre 390 glomm 
dort unter der Aſche eine Glut, die jederzeit zur offenen 
Flamme aufſchlagen und in Europa einen neuen Brandherd 
ſchaffen konnte. Dasſelbe galt für die bulgariſch⸗rumäniſche 
Grenze. In beiden Fällen haben die Achſenmächte die Initia⸗ 
tive ergriffen und die beteiligten Parteien zu einer offenen 
Ausſprache mit dem Ziel der gütlichen Einigung veranlaßt. 
Im Falle Bulgarien Rumänien iſt diefe Einigung auf dem 
Wege der direkten Ausſprache gelungen. Rumänien hat frei⸗ 
willig am 23. Auguſt die Süd⸗Dobrudſcha abgetreten. Damit 
war die Atmoſphäre zwiſchen Bulgarien und Rumänien ent⸗ 
giftet. Im Falle Ungarn — Rumänien dagegen haben dieſe direk⸗ 
ten Verhandlungen zu keinem Ergebnis geführt. Freilich war in 
dieſem Falle das Streitobjekt von ungleich größerer Bedeutung 
als bei der Auseinanderſetzung zwiſchen Bulgarien und Rumä⸗ 
nien: es ging um nicht mehr und nicht weniger als um Sieben⸗ 
bürgen, von den dazugehörigen Randgebieten abgeſehen — 
ein reiches Land von alter, deutfchgeprägter Kultur, mit einer 
Bevölkerungszahl wie etwa der von Dänemark. Am 23. Auguſt 
mußten die Verhandlungen zwiſchen Rumänien und Ungarn 
in Turn⸗Severin als ausſichtslos abgebrochen werden. Auf 
Grund dieſes Scheiterns der Verhandlungen wandten ſich die 
rumäniſche und ungariſche Regierung an Deutſchland und 
Italien mit dem Erſuchen, die zwiſchen ihnen ſchwebende Frage 
des an Ungarn abzutretenden Gebietes durch einen Schieds⸗ 
ſpruch zu regeln. Der Schiedsſpruch wurde vom deutſchen 
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Keichsminiſter des Auswärtigen von Ribbentrop und dem 
italieniſchen Außenminiſter Graf Ciano am 30. Auguſt in 
Wien gefällt. 

In dieſem Schiedsſpruch wurde eine Grenze gezogen, die 
zweifellos die beſte Löſung der verzwickten geographiſchen 
und ethnographiſchen Probleme des ſtrittigen Gebietes dar · 
ſtellt. Sie beließ den Teil Siebenbürgens, der im ganzen zum 
rumänifchen Kultur / und wirtſchaftsbereich gehörte, Rumä- 
nien, während umgekehrt der entſprechende, nach Ungarn 
tendierende Teil dieſem zugeſprochen wurde. Es kommt dabei 
nicht darauf an, ob dieſe Entſcheidung in Einzelheiten viel; 
leicht Zärten für eine der beiden Parteien enthält oder ſogar 
für beide. Dies Gefühl wird ſich auf die Dauer verflüchtigen 
— bei einigem guten Willen der Beteiligten. Solche Härten 
im einzelnen ſind auch für den gerechteſten Richter der Welt 
in einem ſo komplizierten Falle wie dem Problem „Sieben 
bürgen“ unvermeidlich. Das Entſcheidende vielmehr iſt, daß 
hier mit dem klaren Willen zur Sachlichkeit und dem feſten 
Entſchluß zu einer gerechten Cöſung Recht geſprochen worden 
iſt. Daß infolgedeſſen jeder der Beteiligten das Gefühl haben 
kann und auf die Dauer haben wird, es iſt das Menſchen⸗ 
mögliche an gutem willen und gerechter Würdigung ge⸗ 
ſchehen. Ganz anders als in dem Milieu von Verſailles, wo 
vom grünen Tiſch an der Sand von trockenen Akten über die 
Geſchicke von Völkern durch ſogenannte Staatsmänner ent- 
ſchieden wurde, die ſich nicht einmal die Mühe nahmen, in das 
wirkliche Problem einzudringen, geſchweige denn eine objer⸗ 
tive Löfung zu finden. Wie ernſt es den Achſenmächten mit 
dem Willen zu einer gerechten und dauerhaften Löſung in 
dieſem Fall war, das ergab die von ihnen gleichzeitig aus ⸗ 
geſprochene Garantie für die Integrität und Unverletzlichkeit 
des rumäniſchen Staatsgebietes. Das gleiche ergab weiterhin 
das am gleichen Tag unterzeichnete deutſch⸗rumäniſche und 
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deutſch⸗ungariſche Protokoll, das den Schutz der deutſchen 
Minderheiten (Volksgruppen) in jedem der den beiden Staa⸗ 
ten zugeſprochenen Gebiete ſicherte. 

Auch in innenpolitiſcher Beziehung hat Rumänien die Ron⸗ 
ſequenzen aus der Umwälzung in Europa gezogen. Nur mit 
den ſchäbigſten Mitteln der Intrige, der Korruption und des 
Terrors hatte der herrſchende König Karol II. ſich noch am 
Ruder halten können, während nach außen hin das Land 
immer noch als Demokratie galt. Man konnte faſt von einer 
durch Meuchelmord gemilderten Diktatur ſprechen — um ein 
geflügeltes Wort über das zariſtiſche Rußland zu gebrauchen. 
Bis auch Rarol ſchließlich nichts anderes übrigblieb, als die 
Verfaſſung außer Kraft zu ſetzen. Alſo der Staatsſtreich! 
Schon damals hatte ſich offenbart, daß er am Ende ſeines 
Lateins war. Aber jetzt, nachdem auch außenpolitiſch ſein 
Programm durch die Wiederlage der Weſtmächte völlig 
Schiffbruch gelitten hatte, war ihm auch die letzte Stütze ſeiner 
Serrſchaft weggeſchlagen. Und als der General Antonescu 
ihm in der Nacht vom s. auf den 6. September unter drama⸗ 
tiſchen Umſtänden die Alternative zwiſchen Abdankung oder 
allgemeinem Chaos vorlegte und ihn damit zum Thronverzicht 
zwang, da zeigte ſich, daß hinter dieſem Repräſentanten des 
alten europäiſchen Syſtems niemand mehr ſtand. Auch er hatte 
mitſamt feinem Syſtem abgewirtſchaftet. Karol II. mußte 
zuſammen mit der Jüdin Lupescu, ſeiner ihn beherrſchenden 
mätreſſe, bei Nacht und Webel außer Landes eilen. Sein 
Sohn Michael L wurde zum König ausgerufen. Von ihm 
erwartet das rumäniſche Volk, daß er es beſſeren Tagen ent⸗ 
gegenführen wird. Und die neue rumäniſche Regierung hatte 
dadurch auch die letzte Klarheit über den künftigen Kurs ge⸗ 
ſchaffen, daß fie am 36. September in einem vom König unter- 
ſchriebenen Manifeſt Rumänien zu einem national ⸗legionären 
Staat proklamierte. Auf dieſe Weiſe wurde auch die Ver- 
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ſchmelzung der Legionärsbewegung des ermordeten Codreann 
mit dem neuen Staat vollzogen. General Antonescu wurde 
der Chef des national⸗legionären Staates. Rumänien hat da⸗ 
mit auch innenpolitiſch den Anſchluß an das Syſtem der Achſen⸗ 
mächte vollzogen, und auch der im Januar 3943 durch die Ein 
flüffe bolſchewiſtiſcher Propaganda hervorgerufene Putſch 
irregeführter Teile der Jegionärsbewegung wurde von dem 
Staatsführer überwunden und konnte die fortſchreitende Ron⸗ 
ſolidierung und Geſundung des Landes unter der zielbewußten 
Führung General Antonescus nicht aufhalten. 

Man ſieht, wie in allen Zimmelsrichtungen Europas die 
Achſenmächte aktiv und ſchöpferiſch tätig ſind. Man ſieht 
weiterhin, wie ſie mit höchſtem Ernſt und Verantwortungs⸗ 
bewußtſein an die ſchwierigen probleme der Neuordnung des 
älteſten Kontinents, die durch eine jahrhundertelange Ge⸗ 
ſchichte nicht einfacher geworden ſind, herangehen. 

Auch Deutſchland ſelbſt iſt mitten im Begriff, in den Ge⸗ 
bieten, die ihm durch den Krieg zuge fallen ſind, eine neue 
beſſere Ordnung als jene aufzurichten, die das Syſtem von 
Verſailles hinterlaſſen hatte. Vor allem eine Ordnung, die den 
örtlichen Gegebenheiten der betreffenden Gebicte und ihrer 
Bevölkerung wie den Wotwendigkeiten einer europäiſchen 
Zuſammenfaſſung Rechnung trägt. In Polen, Norwegen, 
Dänemark, Golland und Belgien find bereits gewiſſe An⸗ 
ſätze für die Konſtruktion einer neuen Ordnung zu erken⸗ 
nen. Es wird keineswegs nach einem Schema mit Lineal 
und Reißbrett gearbeitet, ſo wie in Verſailles, es wird auch 
nicht parteiiſch zugeteilt wie ebenfalls in Verſailles, es wird 
auch nicht leichtfertig ein weltumſpannendes Dach gebaut, 
während noch nicht einmal die Fundamente geſichert ſind, ſo 
wie man in Verſailles einen „Völkerbund“ ſich vorſtellte, 
ſondern es wird aus den individuellen Verhältniſſen heraus 
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ein organifcher Einbau der jeweiligen Gebiete in die euro⸗ 
päiſche Neuordnung entwickelt. 

In Polen iſt das Generalgouvernement geſchaffen, das 
von Generalgouverneur Dr. Frank geleitet wird. Das General⸗ 
gouvernement iſt ein Beſtandteil des großdeutſchen Macht⸗ 
bereiches. Die oberſte Führung und die oberſte Verwaltung 
wird von Deutſchen beſtimmt. Von den mittleren Funktionen 
an iſt der Pole ſelbſt tätig. Das Reich fühlt ſich alſo verant- 
wortlich für die Deutſchen und die Polen, die in dieſem Raum 
leben und arbeiten. In Norwegen ſind die Dinge noch im 
Fluß. Nachdem Reichskommiſſar Terboven ſich urſprünglich, 
nach der Flucht der norwegiſchen Regierung, auf eine all⸗ 
gemeine Gewährleiſtung der Ordnung beſchränkt, aber ein 
Eingreifen in innerpolitiſche Probleme beharrlich ver⸗ 
mieden hatte, war er ſchließlich doch gezwungen, auch an 
die Schaffung eines neuen politiſchen Statutes für Nor⸗ 
wegen heranzugehen. Die alten norwegiſchen Parteien hat⸗ 
ten ſich einer konſtruktiven Zufammenarbeit zu einer neuen 
Ordnung verfagt. Ein von dem Keichskommiſſar eingeſetzter 
Kreis von norwegiſchen Staatsräten hat nun die politiſche 
Verwaltung Norwegens übernommen. Und die partei der 
„National Samling“ unter Major Quisling wird der Träger 
der geiſtigen Neubildung werden. Es iſt alſo den Norwegern 
ſelbſt ein weiter Spielraum für die Entfaltung ihrer pofitiven 
Aufbaukräfte eingeräumt. In Dänemark wird das Ver⸗ 
hältnis am beſten dadurch gekennzeichnet, daß Adolf Sitler 
dem däniſchen König zu feinem 70. Geburtstag Ende Septem⸗ 
ber ein Glückwunſchtelegramm überſandte, und daß Kapellen 
der deutſchen Beſatzungstruppen zu Ehren dieſes Tages ſpiel⸗ 
ten. ier iſt der alte Staat als ſolcher beſtehen geblieben, als 
natürliche Ronſequenz der Tatſache, daß Dänemark die deutſche 
Schutzbeſetzung ohne Widerſtand angenommen hat. Dagegen 
ſcheint es, als ob das Syſtem der Parteien auch in Dänemark 
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einer Krife und damit einer Reform zutreibt. Auch in den 
Wiederlanden iſt alles noch im Werden begriffen. Reichs; 
kommiſſar Dr. Seyß⸗Inquart hat nur einen begrenzten 
deutſchen Verwaltungs apparat nach dem Saag mitgebracht 
und die Generalſekretäre der holländiſchen Miniſterien, die 
die Verwaltungsfunktionen der Miniſter wahrnahmen, in der 
Leitung dieſer Minifterien beſtätigt. Er hat weiterhin bei der 
Gründung des „Viederländiſchen Rulturringes“ von der gei⸗ 
ſtigen Rameradſchaft zwiſchen Deutſchland und den Nieder⸗ 
landen ſowie davon geſprochen, daß Deutſchland die Vieder⸗ 
länder nicht dränge. 

In Belgien hält einſtweilen noch die deutſche Militär; 
verwaltung die Zand über das Land. Begreiflich darum, 
weil dieſes Land in zwei Sälften — die flämiſche und die 
walloniſche — zerfällt und von jeher ſtark unter franzöſiſchem 
Einfluß und engliſcher militäriſcher Bevormundung geſtanden 
hat. Das Großherzogtum Lupemburg dagegen iſt reſtlos 
in dem Deutſchen Reich aufgegangen. Es iſt damit nur in eine 
Gemeinſchaft zurückgekehrt, der es ſeit einem Jahrtauſend 
angehörte und erſt in dem letzten halben Jahrhundert durch 
franzöſiſche und engliſche Machenſchaften entfremdet wurde. 
Denn Luxemburg hat noch bis zum Jahre 3866 zum Deutſchen 
Bund gehört, betrachtete ſich alſo bis dahin ſelbſt als Glied 
der deutſchen Volksgemeinſchaft. 

Dasſelbe gilt für Elſaß und Lothringen. Auch fie keh⸗ 
ren jetzt, während fie dem Großdeutſchen Reiche einverleibt 
werden, genau wie öſterreich und Böhmen in eine Gemein; 
ſchaft zurück, aus der ſie im Verlauf der Neuzeit künſtlich und 
gewaltſam herausgeriſſen worden ſind. Denn beide waren alte 
deutſche Reichslande. 

Aber während hier in Europa das Meiſte noch im Werden 
begriffen iſt, während Deutſchland und Italien hier erſt Stein 
um Stein die Mauern der neuen Ordnung aufrichten, iſt in 
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der Welt draußen bereits ganz deutlich ein feſter Rahmen ab- 
geſteckt, in dem und um den herum ſich die künftige Weuord⸗ 
nung der Kontinente vollziehen wird. Darüber kann nach dem 
Dreimächtepakt vom 27. September 1940 auch nicht die 
Spur eines Zweifels aufkommen. 

Die künftige Ordnung in Europa und Aſien wird ſich mit 
Sicherheit in zwei großen Sphären bewegen: der deutſch⸗ 
italieniſchen in Europa und der japaniſchen im großaſiati⸗ 
ſchen Raum. Wie weit die Angelſachſen ihren Raum ziehen 
werden, das wird ihre Sache ſein. England wenigſtens hat 
Oſtaſien auch formell geräumt, nachdem es der japaniſchen 
Regierung am 9. Auguſt 3940 mitgeteilt hat, daß es ſeine 
Truppen aus Peking, Tientſin und Schanghai zurückziehen 
werde. Und es ſpielt zeitweiſe mit dem Gedanken, ſeine 
Regierung im äußerſten Notfall nach Kanada zu verlegen 
und damit aus Europa auszuwandern. Auch das Dominion 
Kanada ſteht bereits in einem engen „Verteidigungs“⸗Bund 
mit den Vereinigten Staaten. Lauter Symptome von epo⸗ 
chaler Tragweite! 

Deutſchland, Italien und Japan jedenfalls haben ihren un⸗ 
widerruflichen Entſchluß bekundet, ihre Lebensräume klar 
gegeneinander abzugrenzen und mit allen ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln zu behaupten, denn ſie ſehen es als eine 
Vorausſetzung für einen dauerhaften Frieden an, daß jede 
Nation der Welt den ihr gebührenden Raum erhält. Das iſt 
der Sinn des Dreimächtepaktes, in dem Japan die Führung 
Deutſchlands und Italiens bei der Schaffung einer neuen 
Ordnung in Europa anerkennt und reſpektiert, während 
Deutſchland und Italien das Gleiche Japan für den groß⸗ 
aſiatiſchen Raum zuſichern. 

Dieſer Pakt iſt darum dreifacher Natur. Es iſt ein Werk 
zur Aufrichtung des allgemeinen und dauerhaften Welt⸗ 
friedens — fo wie der japaniſche Botſchafter Saburu Kurujo 
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bei der feierlichen Unterzeichnung des Paktes erklärt hat. Er 
iſt weiterhin eine Abmachung, die über die üblichen diplo⸗ 
matiſchen Inſtrumente hinausgeht, denn er dokumentiert eine 
ſtändige Solidarität, über die ſich die drei Völker geeinigt 
haben, und zwar eine Solidarität, die nicht nur in der Gegen⸗ 
wart beſteht, ſondern deren ſchöpferiſche Kraft ſich auch auf 
die Zukunft auswirken wird —ſo wie der italieniſche Außen⸗ 
miniſter Graf Ciano bei der Unterzeichnung betont hat. Er iſt 
ſchließlich ein ſehr reales Militärbündnis zwiſchen drei der 
mächtigſten Staaten der Erde, um der Welt ſo ſchnell wie 
möglich den Frieden wieder zu ſchenken, ſo daß jeder etwaige 
Angreifer ſich mit der ganzen zuſammengeballten Kraft der 
drei Völker von über 290 Millionen auseinanderzuſetzen haben 
wird — fo wie Reichsminiſter von Ribbentrop im Anſchluß 
an die Unterzeichnung nachdrücklich hervorgehoben hat. 

Dieſer Pakt iſt gegen niemand gerichtet. Jede derartige 
Interpretation würde ſeinem aufbauenden Charakter wider⸗ 
ſprechen. Vielmehr iſt jede Nation zum Beitritt eingeladen, 
die geneigt iſt, ihren Bemühungen eine ähnliche Richtung zu 
geben. Er hat ſchon nach kurzer Zeit den Erfolg gehabt, daß 
Ungarn, Rumänien und die Slowakei ihm beigetreten ſind: 
Ungarn am 20. November, Rumänien am 23. und die Slo⸗ 
wakei am 24. Vovember 1940. Ihnen hat ſich am j. März 394) 
auch Bulgarien angeſchloſſen. ö 

Damit haben die wichtigſten Staaten in Mittel⸗ und Süd; 
oſteuropa ihren Willen bekundet, unter Führung der Achſen⸗ 
mächte ſich der Neuordnung Europas anzuſchließen. Als ein⸗ 
ziger Staat fehlte nur noch Jugoſlawien. Auch er vollzog 
am 25. März im Schloß Belvedere in Wien den Beitritt zum 
Dreimächte⸗Pakt, vertreten durch den Miniſterpräſidenten 
zwetkowitſch und den Außenminiſter Cincar Markowitſch. 
Aber kaum waren dieſe beiden verantwortlichen Staats män⸗ 
ner in ihre Zeimat zurückgekehrt, als ein unter Führung des 
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Generals Simowitſch angelegter Putſch fie ſtürzte. Der 
Kegentſchaftsrat wurde abgeſetzt. Prinzregent Paul mußte 
fliehen. Statt deſſen wurde der junge Thronfolger Peter als 
Rönig Peter II. auf den Thron geſetzt. Die beiden für den 
Pakt verantwortlichen Miniſter wurden verhaftet. 

Schon die näheren Umſtände dieſes Putſches ließen erken⸗ 
nen, daß engliſche Einflüſſe dabei die Zand im Spiel hatten. 
Denn als erſter begrüßte Winſton Churchill mit Jubel dieſen 
Umſturz. Schon am nächſten Tage berichtete er auf einer 
Tagung der Konfervativen Partei: „Ich habe mich gefreut, 
als ich erfuhr, daß um 2 Uhr morgens die Revolution aus- 
gebrochen war, und daß die Miniſter, die den Pakt unter⸗ 
zeichnet hatten, verhaftet worden waren.“ Auch die Ausſchrei⸗ 
tungen, die in Belgrad unter den Augen der Regierung ſtatt⸗ 
fanden und ſich in erſter Linie gegen deutſche Elemente, ſogar 
den deutſchen Geſandten, richteten, verrieten unwiderleglich 
die Tendenz dieſes Staatsſtreiches. Als erſtes wurde die all⸗ 
gemeine Mobilmachung durch die neue ſerbiſche Regierung 
angeordnet, die ſich nur gegen die deutſchen Truppen richten 
konnte, die vorher in Bulgarien mit voller Einwilligung der 
bulgariſchen Regierung und herzlich begrüßt von der Bevöl⸗ 
kerung einmarſchiert waren. Durch die Wahnſinnspolitik der 
ſerbiſchen Putſchregierung wurde der große Verſuch des Füh⸗ 
rers, nur mit friedlichen Mitteln und ohne Blutvergießen 
eine Neuordnung in Südoſteuropa herbeizuführen, durch⸗ 
kreuzt, obwohl der Führer Jugoſlawien bis an die Grenze des 
Möglichen entgegengekommen war. Denn in Wien hatte 
Reichsaußenminiſter von Ribbentrop im Namen der Keichs⸗ 
regierung Jugoſlawien ausdrücklich die „Souveränität und 
territoriale Integrität“ verbürgt und ihm gleichzeitig ver⸗ 
ſichert, „daß die Regierungen der Achſenmächte während des 
Krieges nicht die Forderung an Jugoſlawien richten werden, 
den Durchmarſch oder Durchtransport von Truppen durch 
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das jugoſlawiſche Staatsgebiet zu geſtatten /. Ja es war Jugo⸗ 
ſlawien in einem Geheimprotokoll ſogar noch ein Zugang über 
Saloniki zum Agäiſchen Meer eingeräumt worden. Mit einem 
„wahrhaft glücklichen Gefühl“ hatte damals der Führer Wien 
verlaſſen. Der Friede in Europa ſchien geſichert. Doch der 
Militärputfch in Belgrad hat Südoſteuropa, ohne jeden trif⸗ 
tigen Grund, in den Krieg hineingeſtürzt. 

Die einzige erſtaunliche Frage war die, wie Jugoſlawien 
dazu kam, ſich eine ſolche Provokation des Großdeutſchen 
Reiches zu erlauben. Aber bereits die Reiſe des neuen eng⸗ 
liſchen Außenminiſters Anthony Eden nach Griechenland, die 
ihn — was bis heute noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt iſt — 
möglicherweiſe ſogar bis Belgrad geführt hat, hatte bereits 
die wahren Zintergründe dieſer Politik erkennen laſſen. Jugo⸗ 
ſlawien glaubte ſich auf Englands ilfe verlaſſen zu können, 
das bis zum 25. März bereits etwa go ooo Mann in Griechen⸗ 
land gelandet hatte, die Anfang April nach amerikaniſchen 
Meldungen bis auf 350—200000 Mann aufgefüllt waren. 
Außerdem hatte Churchill nichts Eiligeres zu tun gehabt, als 
in der bereits erwähnten Rede der neuen Regierung Simo⸗ 
witſch ſchon am Tage nach ihrem Antritt „alle ilfe Groß⸗ 
britanniens, die in ſeiner Macht ſteht“, zu verſprechen. Eben⸗ 
ſo eilig hat es auch der amerikaniſche Staatsſeketär Sunner 
Welles gehabt, der an demſelben Tage in der Preſſekonferenz 
mitteilte, der Geſandte der USA. in Belgrad ſei beauftragt, 
der jugoſlawiſchen Regierung mitzuteilen, daß die USA. den 
Regierungswechſel begrüßen und Jugoſlawien unterſtützen 
würden. Am 28. Marz wurde fogar eine entſprechende amerika⸗ 
niſche Note in Belgrad überreicht. Zweifellos aber glaubte ſich 
Jugoſlawien auch einer gewiſſen Unterſtützung durch Sowjet⸗ 
rußland gewiß. Denn auf dem Söhepunkt der Krife wurde 
in Moskau ein Freundſchafts⸗ und Wichtangriffs vertrag zwi⸗ 
ſchen der Sowjetunion und Jugoſlawien unterzeichnet, der 
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gleichzeitig in Kraft trat. Das war am s. April. Damit zeich⸗ 
nete ſich bereits die Gruppierung England USA. —Sowjet⸗ 
rußland ab, die ſich in dem gemeinſamen Ziel der Vernichtung 
Großdeutſchlands zuſammengefunden hatten. 

Alle dieſe Umſtände zwangen den Führer des Großdeutſchen 
Reichs, dem Gegner zuvorzukommen. Am Morgen des 6. April 
wurde den Soldaten der Südoſtfront der Befehl zum Ein⸗ 
marſch in Jugoſlawien und Griechenland erteilt. Der Feldzug 
hat denkbar kurz gedauert. Innerhalb von zwölf Tagen wurde 
Serbien niedergeworfen, und nach kaum vier Wochen ſtan⸗ 
den die deutſchen Soldaten an der Südſpitze des Peloponnes, 
nachdem ſie auch den letzten Engländer aus Griechenland hin⸗ 
ausgefegt hatten. Der ebenſo ernſtgemeinte wie dilettantiſch 
angelegte Verfuc der Engländer, nach dem Muſter des Welt⸗ 
kriegs von Saloniki aus die deutſche Front in Mitteleuropa 
aufzurollen, war damit abgeſchlagen. Zugleich war der letzte 
Stützpunkt Englands in Europa beſeitigt, während die Achſen⸗ 
mächte nunmehr an der Südſpitze Griechenlands und von der 
gegenüberliegenden afrikaniſchen Küfte aus Englands Stellung 
im Mittelmeer und vorderen Grient ernſtlich bedrohten. Dieſen 
militäriſchen Erfolg krönten die Achſenmächte dadurch, daß fie 
Ende Mai innerhalb von zehn Tagen die Inſel Kreta beſetzten 
— ein Meiſterſtück deutſcher Nriegskunſt, das die ganze Welt 
in Erſtaunen ſetzte und hauptſächlich der Todes verachtung der 
Fallſchirm⸗ und Luftlandetruppen zu verdanken war. 

Immerhin, die engliſche Diplomatie war währenddeſſen 
auch nicht müßig geweſen. Zwar hatte die ſchon erwähnte 
Balkanreiſe von Anthony Eden nur einen Augenblickserfolg 
gehabt. Denn dieſer diplomatiſche Schachzug war militäriſch 
pariert worden. Um ſo mehr hatte England ſeine Bemühun⸗ 
gen verſtärkt, die Vereinigten Staaten in den Krieg 
zu verwickeln. Der 3j. März 394) hatte ihm in dieſem Be⸗ 
ſtreben einen gewiſſen Erfolg gebracht. Denn an dieſem Tage 
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war endlich das bekannte Pacht- und Leihgeſetz („Land and 
Lease) von Präfident Rooſevelt unterzeichnet worden, das 
feit dem 6. Januar den amerikaniſchen Rongreß beſchäftigte. 
Es war ein neuer Schritt des Präſidenten Rooſevelt an den 
Rand des Krieges. Immer noch hielt nach außen Präſident 

Rooſevelt an der Politik des „short of war” feſt. Das heißt 
er vertrat die Politik jeder nur möglichen Unterſtützung für 
England — „ausgenommen den Krieg“. Auch das neue Geſetz 
brachte nicht die unmittelbare militäriſche Unterſtützung, aber 
es führte noch dichter an dieſe Grenze heran. Denn es verlieh 
dem Präfidenten die Ermächtigung, irgendwelche Verteidi⸗ 
gungsmittel einem Lande, deſſen Verteidigung ihm für die 
Verteidigung der Vereinigten Staaten lebenswichtig erſchien, 
zu verkaufen, zu übertragen, zu verpachten, zu verleihen oder 
in anderer Weiſe darüber zu verfügen, außerdem Verteidi⸗ 
gungsmittel in ſtaatlichen Rüſtungswerken, Fabriken und 
Werften für die Regierungen ſolcher Länder berzuftellen und 
ſchließlich Verteidigungsmittel für ſolche Regierungen zu 
reparieren, auszuſtatten, zu überholen und in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Damit war die politik der Neutralität demonſtrativ und 
unwiderruflich verlaſſen. Selbſt das Geſicht war nicht mehr 
gewahrt. Die Vereinigten Staaten waren damit endgültig 
Partei geworden. 

Und Präſident Rooſevelt ſcheute keineswegs davor zurück, 
die ihm verliehene faſt diktatoriſche Ermächtigung bedenken⸗ 
los anzuwenden. Das bewies er, als er unmittelbar nach dem 
Kriegsausbruch mit Jugoflawien dieſem ſofort die volle ame⸗ 
rikaniſche Unterſtützung zuſicherte — ohne im übrigen dazu 
aufgefordert worden zu ſein! Auch das Programm der Be⸗ 
grenzung auf die Verteidigung der „Weſtlichen Semiſphäre“ 
wurde jetzt von den Vereinigten Staaten Schritt für Schritt 
aufgegeben. Am 9. April ſchloß der amerikaniſche Staatsſekre⸗ 
tär des Auswartigen mit dem dänifchen Geſandten in Waſhing⸗ 
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ton ein „Übereinfommen zur ‚Verteidigung‘ Grönlands“, das 
den Vereinigten Staaten Landungspläge für Schiffe und Flug⸗ 
zeuge auf Grönland einräumte. Dieſes Abkommen wurde ge⸗ 
ſchloſſen, obwohl der däniſche Geſandte ſchon auf die erſten 
Nachrichten hin von ſeiner Regierung abgerufen wurde. An⸗ 
fang Juli gingen die Amerikaner noch einen Schritt weiter. 
Amerikaniſche Truppen landeten auf der Inſel Island, um 
die dortige engliſche Beſatzung abzulöſen. Es war brutaler 
Imperialismus, denn Island hatte wirklich nichts mehr mit 
der weſtlichen Zemiſphäre zu tun, ſondern war von jeher ein 
Glied der europäifchen Zone. Man ſpürt deutlich, wie Präſi⸗ 
dent Rooſevelt planmäßig und immer entſchloſſener auf den 
Krieg losſteuert, es aber mit Lift und Tücke vermeiden will, 
den erſten Schuß abzugeben. Denn er bedarf der Juſtimmung 
des amerikaniſchen Volkes, dieſes aber iſt in ſeinen breiten 
maſſen keineswegs kriegsluſtig und interventionslüſtern. In⸗ 
folgedeſſen möchte der Präſident, wenn es nur irgend geht, die 
Achfenmächte provozieren, um ihnen auf dieſe Weiſe die 
„Schuld“ zuzuſchieben. Es iſt ein ebenſo raffiniertes wie fri⸗ 
voles Spiel. 

In Europa ſelbſt iſt nunmehr auch eine Entſcheidung ein⸗ 
getreten, die ſchon ſeit langem ſchwebte. Es iſt die Entſchei⸗ 
dung zwiſchen Nationalſozialismus und Bolſchewismus. Beide 
verkörpern zwei Welten. Trotzdem hatte der Führer, aus 
Liebe zum Frieden, jeden Konflikt mit Sowjetrußland 
vermieden, ohne aber die entſprechende Würdigung auf der 
«nderen Seite zu finden. 

„Von ſchweren Sorgen bedrückt, zu monatelangem Schwei⸗ 
gen verurteilt, iſt nun die Stunde gekommen, in der ich endlich 
offen ſprechen kann.“ Mit dieſen Worten begann der Führer 
ſeinen Aufruf an das deutſche Volk am Morgen des 22. Juni. 
Denn dieſem Kriegsausbruch war eine Kette von Provoka⸗ 
tionen der Sowjetruſſen an die deutſche Regierung voran⸗ 
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gegangen, die ſchließlich ſich bis zur Erpreſſung ſteigerten, 
ohne daß der Führer das deutſche Volk damit hatte bekannt⸗ 
machen können. Dieſe fortgeſetzte Nötigung hatte ſchon mit⸗ 
ten im Polenfeldzug begonnen, als die Machthaber in Mos⸗ 
kau plötzlich entgegen dem Vertrag vom 23. Auguſt 3939 auch 
den überwiegenden Teil Litauens forderten. Im November 
1939 hatte Rußland dieſe Erpreſſungspolitik durch die Er⸗ 
richtung militäriſcher Stützpunkte in Eſtland, Lettland und 
Litauen fortgeſetzt und ſeitdem ſeine Beſatzungstruppen in 
dieſen Staaten immer mehr verſtärkt. Im Juni 1940 hatte 
es ſogar ohne Benachrichtigung der deutſchen Regierung den 
Reſt Litauens beſetzt. Deutſchland hat all dieſe Übergriffe ge⸗ 
duldet — nur um des lieben Friedens willen. Aber Rußland 
war damit noch keineswegs befriedigt. Es folgte in demſelben 
monat der Einbruch in Rumänien und die gewaltſame Weg⸗ 
nahme Beſſarabiens und der Nordbukowina. Damit war jeder 
zweifel behoben. Es handelte ſich um einen bewußten Auf⸗ 
marſch, der im Auguſt 3940 ſogar dahin führte, daß der Füh⸗ 
rer eine radikale Beendigung des Krieges im Weſten nicht 
mehr verantworten konnte, weil die ruſſiſche Kräftekonzen⸗ 
tration im Gſten erhebliche deutſche Kräfte band. Völlig offen 
aber enthüllte der Beſuch Molotows in Berlin im Novem⸗ 
ber 1940 die wahren Abſichten der ruſſiſchen Politik. Molo⸗ 
tow ſtellte damals vier Fragen an den Führer. Die erſte be⸗ 
zog ſich auf die deutſche Garantie für Rumänien, die zweite 
auf die angebliche „Bedrohung“ durch Finnland, die dritte 
auf die Entſendung ſowjetruſſiſcher Truppen nach Bulgarien 
und die vierte auf die „Notwendigkeit“ der Beſetzung wich⸗ 
tiger Stützpunkte an den Dardanellen. Der Führer hat da⸗ 
mals die ruſſiſche Anmaßung mit aller Beſtimmtheit in ihre 
Grenzen zurückgewieſen. 

Den letzten Beweis aber für den wahren Charakter der 
ſowjetiſchen Politik erbrachte der Konflikt mit Jugoſlawien 
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und das von Rußland gewährte Freundſchaftsabkommen im 
Augenblick der höchſten Krife. Rußland hatte damals ſogar 
die Zuſicherung gegeben, über Saloniki Waffen, Flugzeuge 
und Munition gegen Deutſchland zu liefern. Und nur der blitz⸗ 
artige Beginn der Gperationen und die ebenſo raſche militä⸗ 
riſche Niederwerfung Serbiens und Griechenlands hat es 
verhindert, daß Rußland damals zum Zuge kam. Damals 
wurde auch in aller Form erkennbar, daß bereits ein weit⸗ 
gehendes Komplott zwiſchen England und Rußland vorlag. 
Der verpaßte „Zweifrontenfrieg” ſollte in letzter Stunde, da 
die letzten Engländer noch auf dem Rontinent ſaßen, durch⸗ 
geführt werden. Es war infolgedeſſen ein einfaches Gebot der 
Selbſterhaltung, als der Führer des Großdeutſchen Reiches 
kurz nach Abſchluß des Rreta⸗Feldzuges die Front gegen Sow⸗ 
jetrußland nahm und den Kampf gegen dieſen verlogenen und 
hinterliſtigen Gegner eröffnete — am frühen Morgen des 
22. Juni. 

Es war ein überraſchender Schlag für die Welt. Aber ſchon 
der nächſte Augenblick nach Eröffnung der Kampfhandlungen 
bewies die Richtigkeit des Entſchluſſes des Führers. Denn ſo⸗ 
fort trat die Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen dem plutokrati⸗ 
ſchen England und dem Bolſchewismus ſichtbar vor aller 
Welt in Erſcheinung. Churchill hatte es ſo eilig, daß er bereits 
am Nachmittag des 22. Juni — es war ein Sonntag — eine 
Rundfunkanſprache hielt, in der er ſofort Farbe bekannte. 
Ohne lange Umſchweife verſicherte er Sowjetrußland der 
engliſchen Unterſtützung mit folgenden Worten: „Wir haben 
der Regierung Sowjetrußlands jede techniſche und wirtſchaft⸗ 
liche ilfe angeboten, die zu leiſten in unſerer Macht ſteht und 
die ihr wahrſcheinlich von Nutzen ſein wird.“ Aus dieſer Rede 
ging weiterhin hervor, daß ſchon ſeit langem ein enger Ron⸗ 
takt zwiſchen London und Moskau beſtand, dank der Vermitt⸗ 
lung des britiſchen Botſchafters Sir Stafford Cripps. Denn 
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Churchill erzählte in feiner erften Erregung ganz offen, daß 
er perſönlich mit Stalin in Verbindung geſtanden und ihn ſo⸗ 
gar vor den Deutſchen „gewarnt“ habe. Ja, wie kurze Zeit 
darauf bekannt wurde, hatte Churchill ſchon im Januar an 
Stalin ein Zandſchreiben gerichtet. Überhaupt, in dem Augen⸗ 
blick, als Mitte Juni ruchbar wurde, daß Sir Stafford Cripps 
mit dem Flugzeug Moskau verlaſſen habe, um in London 
Bericht zu erſtatten, konnte der tiefer blickende Politiker be⸗ 
reits darauf ſchließen, daß irgend etwas von dieſen beiden 
partnern ausgeheckt wurde. Die Rundfunk anſprache Chur⸗ 
chills und die Allianz, die bald danach zwiſchen beiden Par⸗ 
teien geſchloſſen wurde, hat die damaligen Vermutungen als- 
bald beftätigt. 

Der Kampf in Europa nahm damit die Front nach Gſten. 
zwar rühmten ſich die Engländer ſeitdem mit Vorliebe, fie 
hätten damit Deutſchland den „Iweifrontenkrieg“ aufgezwun⸗ 
gen, obwohl im Weſten ſich nichts gegen den Zuſtand vorher 
geändert hatte. Denn die Engländer beſchränkten ſich immer 
noch auf die gleiche abwartende Defenſive wie vorher trotz 
der Beiftandsverficherung für Sowjetrußland! Dank der über⸗ 
legenen politiſchen Kunft des Führers war alſo der ſchlaue 
Plan, den die engliſche Politik ſchon ſeit dem Sommer 3939 
mit Konfequenz verfolgt hatte, zerſchlagen worden. Adolf 
Sitler hatte die Entſcheidung im Weſten und GOſten nach · 
einander und nicht gleichzeitig herbeigeführt. 

Dieſer Feldzug im Öften aber wurde nicht von Deutſch⸗ 
land allein geführt, ſondern — und darin zeigt ſich der epochale 
Fortſchritt ſeit dem Jahre 3940 — faſt alle Völker Europas 
treten jetzt Schulter an Schulter mit Deutſchland in die 
Rampffront gegen den Weltfeind „Bolſchewismus“. Italien, 
Rumänien, Slowakei, Finnland und Ungarn treten als ſolche 
in den Krieg mit ein. Zu ihnen geſellen ſich Freiwilligen⸗ 
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Regimenter, gebildet aus Spaniern, Franzoſen, Flamen, Bel⸗ 
giern, olländern, Kroaten, Dänen, Norwegern und Schwe⸗ 
den. Frankreich, Dänemark, Norwegen und Kroatien brechen 
die diplomatiſchen Beziehungen zu Rußland ab. Ganz Europa 
tritt jetzt in die Schranken gegen den gemeinſamen Feind. 
Der Gedanke der europäiſchen Schickſalsgemeinſchaft iſt er⸗ 
wacht und marſchiert. 

Das iſt die hiſtoriſche Bedeutung des Feldzuges gegen Sow⸗ 
jetrußland. Europa wird ſeiner ſelbſt bewußt und formiert 
ſich. Es wächſt zu einer Einheit zuſammen und damit hinein 
in ſeinen Lebensraum. Der Dreimächtepakt erhält damit 
ſeinen bedeutungsſchwerſten politiſchen Inhalt. 

Auch dieſer Pakt iſt alſo ein Bauſtein in dem großen Werk 
der Neuordnung Europas auf dem Wege der Selbſtbeſtim⸗ 
mung. Denn die künftige Entwicklung der Völker und Staaten 
wird ſich zweifellos in Großräumen abſpielen. Das Jeitalter 
des ſyſtemloſen Imperialismus geht zu Ende. Es war das 
Zeitalter, in dem einzelne Nationen ſich fo viel von der Welt 
wegnahmen, als es ihrer Macht und ihrem Appetit entſprach. 
Es war das Zeitalter, deſſen Deviſe das berühmte „freie Spiel 
der Kräfte” war, das in Wirklichkeit aber zur Scheidung der 
Völker in Beſitzende und Proletarier ſowohl im nationalen 
wie im internationalen Rosmos führte. Dieſes Jeitalter hat 
im Weltkrieg ſeinen erſten und in dieſem Krieg ſeinen letzten 
Stoß erlitten. Die Welt ſchreit nach einer neuen Ordnung. 

Ohne Führung gibt es keine Ordnung und keinen Frieden 
in der Welt. Jede große Friedensepoche in der Geſchichte der 
Völker war an eine beſtimmte Zerrſchaft gebunden. Wenn 
durch den Dreimächtepakt zwiſchen drei der größten Natio⸗ 
nen der Welt jeder Stein des Anſtoßes von vornherein weg⸗ 
geräumt iſt, und wenn jede dieſer drei Nationen ſich auf 
einen Raum beſchränkt, der ihr von Geographie und Ge⸗ 
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ſchichte zugewieſen ift, dann kann ein ſolches Abkommen nur 
von Segen für die Welt ſein. Denn es fügt ſich logiſch in den 
Rhythmus des geſchichtlichen Werdens und das Geſetz dieſer 
Epoche ein. Mit dem Abſchluſſe dieſes paktes hat dieſer Krieg 
zugleich eine weltumfaſſende Dimenſion angenommen. Aus der 
militäriſchen Auseinanderſetzung war eine europäifche Um⸗ 
wälzung erwachſen. Aus dieſer ift nunmehr eine Weltrevo⸗ 
lution geworden, die bereits mitten im Begriff iſt, eine neue 


Weltordnung zu gebären. 


Ruͤckblick und Ausblick 


Wer auf den bisherigen Verlauf dieſes Krieges zurück⸗ 
blickt, den befällt als erſtes ein Gefühl des ehrfürchtigen 
Staunens. Denn wer in der Welt hätte am 3. September 1930, 
als der Stein ins Rollen kam, je in ſeiner kühnſten Phantaſie 
das geahnt oder erträumt, was ſeither an Umwälzendem und 
Bahnbrechendem geſchehen ijt: 

So kehrt der grübelnde Verſtand immer wieder zu dem 
Problem zurück: Wie iſt das möglich geweſen? Immer von 
neuem reizt ihn die Lüftung des Geheimniſſes: Wo liegen die 
Gründe und die Urfachen: 

Vor allem jeder Teilnehmer des Weltkrieges ſteht immer 
von neuem faſſungslos vor den Dingen, wenn er den gigan⸗ 
tiſchen Umfang der Erfolge und das unwiderſtehliche Tempo 
vor Augen ſieht, das alle Feldzüge in dieſem Krieg begleitet 
hat. Damals im Weltkrieg ſind Ströme von Blut vergoſſen 
worden, und am Ende ſchien alles vergebens. Aber es ſchien 
nur fo. Auch die ekatomben von Opfern im Weltkrieg haben 
ihren Sinn gehabt. Darum greift auch die Antwort auf die 
Frage, wie das ſchier Unfaßliche in dem jetzigen Krieg möglich 
wurde, in das Bereich des Metaphyſiſchen, in die Welt des Glau⸗ 
bens über. So zahlreich die faßbaren Urſachen und Gründe 
für das Phänomen des überwältigenden Sieges ſind, ihre 
Summe reicht immer noch nicht aus, den totalen Charakter 
der Niederlage der Gegner und den totalen Charakter unſeres 
Sieges in ſeiner elementaren Wucht zu erklären. Es bleibt 
ein Reſt des Unfaßbaren — Schickſal. 
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Will man diefem Problem auf den Grund kommen, dann 
heißt es zunächſt zurückgehen auf die Zeit vor dem Kriegs 
ausbruch. Denn dieſer Krieg begann ſchon unter einer völlig 
anderen Konftellation als der Weltkrieg. Die Deutſchland als 
das Land der Mitte immer bedrohende Gefahr des Zweifron⸗ 
tenkrieges war durch den deutſch⸗ ruſſiſchen Pakt vom 23. Au⸗ 
guſt 3939 zunächſt gebannt. Ja, Deutſchland hatte durch das 
militärbündnis mit Italien auch noch einen Verbündeten an 
der Seite, der Frankreich und England über Nacht gefährlich 
werden und, ſelbſt wenn er nicht ſofort aktiv eintrat, doch 
beachtliche franzöſiſche und engliſche Kräfte binden konnte. 
Als Drittes kam die geniale Konzeption des Weftwalles hin⸗ 
zu — eine Idee, ebenſo einfach wie umwälzend. Alle drei Fak⸗ 
toren zuſammen ſtellten die Ausgangsſituation des Krieges 
völlig auf den Ropf, wenn man ſich in die Denkweiſe der fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen leitenden männer hineinverſetzt. Sie 
hatten ſich den Kriegsfall ſicher völlig anders vorgeſtellt. Sie 
hatten eine Art Einkreiſungsfront erwartet und nicht damit 
gerechnet, daß die ihnen benachbarte deutſche Grenze einfach 
zugemauert werden würde. Aber durch dieſen genialen poli⸗ 
tiſch⸗ſtrategiſchen Schachzug hatte Adolf Sitler, bevor noch 
der erſte Schuß fiel, alle Pläne und Kombinationen der 
Gegner vereitelt. Er ſtellte fie am ). September 3939 von 
vornherein vor eine militäriſch kaum lösbare Aufgabe. Die 
politik hatte — im Unterſchied vom Auguſt 3934 — ihre 
Schuldigkeit getan und den militärs ihre Aufgabe, ſoweit 
ihr ſelbſt dies möglich war, erleichtert. 

Dann kam der Krieg. Nun war die Reihe an der Armee. 

Es hat wenig Zweck, den Anteil der einzelnen Waffen und 
Waffengattungen an den unbeſchreiblichen militäriſchen Er⸗ 
folgen dieſes Krieges abzumeſſen und abzuwägen. Das ſagt 
einer, der als kriegsfreiwilliger Infanteriſt in den Wel:frieg 
gezogen iſt und den Krieg bis zur Weige durchgekoſtet hat. 
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Jede einzelne Waffe — Zeer, Marine und Luftwaffe — hat 
ihr gerüttelt Maß Anteil am Siege. Denn jede hat das Beſte 
geleiſtet, jede in ihrer Art und auf ihrem Gebiet. Jede war 
auf der Höhe ihrer Aufgabe. Dabei hat ſich eine Fülle neuer 
Aufgaben und Probleme für jeden dieſer drei Wehrmachtsteile 
ergeben. Dasſelbe gilt für die einzelnen Waffengattungen 
innerhalb dieſer drei Säulen der Wehrmacht. Ob es im Zeere 
die Infanterie, die Artillerie, die Panzertruppe, der motori⸗ 
ſierte Verband, die Pionierwaffe, die Nachrichtentruppe, die 
Waffe der Gebirgsjäger oder die Waffen⸗ / oder die Kaval- 
lerie war; ob es in der Marine die Schlachtſchiffe, die Zer⸗ 
ſtörer, die U-Boote, die Minenſucher oder die Schnellboote 
waren; ob es in der Luft die Jagdflieger, die Sturas, die 
Bomber, die Aufklärer, die Luftlandetruppen, die Fallſchirm⸗ 
jäger oder die Flak waren — jede einzelne dieſer Gattungen 
hat das Letzte hergegeben. Und jede einzelne von ihnen hat 
ſich ſelbſt übertroffen. 

Aber ſchon unmittelbar hinter der kämpfenden Front be⸗ 
ginnt eine Zone, die leicht überſehen wird, aber im Rahmen 
des Ganzen unentbehrlich iſt. Denn es iſt das Eigentümliche 
an dieſem Krieg, daß der kämpfenden Truppe auf den Ferſen 
Formationen folgen, die zwar nicht unmittelbar in den Rampf 
eingreifen, aber den ſtändigen Vormarſch erſt ermöglichen und 
garantieren. Auch das iſt etwas Neues gegenüber dem Welt- 
krieg. Es iſt die kunſtvolle Organiſation der Aufräumung, der 
Reparatur und der Wiederherſtellung hinter der kämpfenden 
Front. Ein kluger Militärſchriftſteller — Oberſtleutnant Sol⸗ 
dan — hat geäußert, dieſer Krieg ſei hauptſächlich ein Kampf 
um die Straße. Wer Gelegenheit gehabt hat, den Krieg dicht 
hinter der kämpfenden Front zu ſehen und zu ſtudieren, der 
wird ihm darin recht geben. Darum ſpielt heute die unver⸗ 
zügliche Ausbeſſerung und Wiederherſtellung der Straßen, 
Brücken und Eiſenbahnen eine ausſchlaggebende Rolle für den 
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ununterbrochenen Fluß der Operationen. Zier liegt die große 
Aufgabe der „Organiſation Todt“, des Reichsarbeitsdienftes 
und der Techniſchen Vothilfe. Vor allem die „Organiſation 
Todt“ hat durch ihre reichen Erfahrungen beim Bau des 
Weſtwalles eine beſondere Leiſtungsfähigkeit bei der Bewäl⸗ 
tigung ſchwieriger techniſcher Aufgaben entwickelt. Sie iſt 
wie eine Art Brücke zwiſchen Technik und Front. Der Kinſatz 
dieſer Organiſationen in dieſer Zone hinter der kämpfenden 
Truppe iſt etwas, was im Weltkrieg in dieſer Art nicht da 
war. Er iſt ein Stück aus der großen kunſtvollen Planung, 
die zum Erfolg gehört. Und es iſt ſymboliſch, daß in dieſen 
Organiſationen ſich der Typus eines Menſchen herausgebildet 
hat, der auf der Grenze zwiſchen Arbeiter und Frontſoldat 
ſteht, wie zum Beiſpiel der „Frontarbeiter“ in der „Organi⸗ 
ſation Todt“, der aus dem Weſtwallarbeiter hervorgegangen 
iſt. Auch dieſer Typus gehört zum modernen Krieg und wird 
ſicher Schule machen. 

So hat dieſer Krieg eine Reihe neuer Waffen und Truppen- 
gattungen geboren. Trotzdem iſt die Entwicklung über keine 
der alten bekannten Waffengattungen, wie zum Beiſpiel die 
Infanterie, die Kavallerie, die Pioniere und die Artillerie hin⸗ 
weggegangen. Jede hat die Stunde ihrer Bewährung erlebt. 
Und die neuen, wie Fallſchirmjäger, Flak und Panzertruppen 
und motoriſierte Verbände haben die alten keineswegs ver⸗ 
drängt oder überflüſſig gemacht. Wer die „Rönigin der Waf⸗ 
fen” ift, das zu entſcheiden fühlen wir uns nicht berufen. Dafür 
iſt der Krieg noch zu ſehr im Gang. Die Antwort darauf gehört 
ins Reſſort der militäriſchen Fachleute. Entſcheidend für die 
Antwort auf die Frage nach dem Geheimnis des Erfolges iſt 
die Tatſache, daß jede dieſer Waffengattungen auf der Söhe 
ihrer Leiſtungsfähigkeit geweſen iſt und ſich reſtlos und felbft- 
los in das große Gefüge der Geſamtkriegführung eingeordnet 
hat. „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen!“ Dieſe Doktrin 
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des großen Moltke hat in dem Zuſammenwirken aller deut⸗ 
ſchen Waffen in dieſem Krieg ihre vollkommene Verwirk⸗ 
lichung erfahren. 

Daß es dahin gekommen iſt, hat dreierlei Gründe: techniſche, 
geiſtige und moraliſche. Auf allen drei Gebieten hat die deutſche 
Wehrmacht ſich vorbildlich bewährt. Auf allen dreien aber 
hat in erſter Linie eine großartige, ſtillſchweigende Vorarbeit 
in den Jahren des Friedens ihre Früchte getragen. 

Auf techniſche m Gebiet war es die beiſpielloſe Entwick⸗ 
lung der deutſchen Rüſtung im Laufe von nicht mehr als ſechs 
Jahren. Dieſe Entwicklung hat ſich nicht nur auf das rein 
Militäriſche, alſo die Waffenausrüſtung, beſchränkt, ſondern 
auch die wirtſchaftliche Rüſtung einbezogen. Die großartige 
Konzeption des „Vierjahresplanes“ hat in den grandioſen 
Siegen im Gſten, Norden und Weſten ebenſo ihre Früchte 
getragen wie der Ausbau der techniſchen Rüſtung. So kam es, 
daß die deutſche Wehrmacht in einem Juſtand der techniſchen 
Vollkommenheit in dieſen uns aufgezwungenen Krieg hinein⸗ 
ging, der ſogar noch den techniſchen Zochſtand des Jahres 3934 
übertraf. Es war kein Wort zuviel geſagt, als der Führer 
erklärte, daß eine ſo ausgerüſtete Armee die Welt bis dahin 
noch nicht geſehen hatte. 

Auch auf geiſtigem Gebiet iſt ein gewaltiges Kapital 
in das Werkzeug der Wehrmacht hineingeſteckt worden. Wie 
ſind alle Truppenteile und alle Waffengattungen geſchult und 
ausgebildet worden! Wie intenſiv und hingebend iſt in den 
Stäben aller Stufen vom Generalſtab bis zu den Stäben der 
einzelnen Truppenteile gedacht, ſtudiert, organiſiert und ge⸗ 
plant worden! Und wie iſt auch der moraliſche Geiſt in 
der Truppe durch Vorbild, Lehre und Mahnung gepflegt 
worden! Alle die Tugenden, die in den Tagen und Wochen der 
kämpferiſchen Bewährung, da die Kämpfer dem Tod ins 
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Der Führer mit feinem Stabe 


Unterzeichnung des Drei⸗Mächte⸗Paktes in Berlin 


Heimkehr der Sieger durchs Brandenburger Tor 


Auge blicken, zum Vorſchein kommen, fie find beizeiten dem 
deutſchen Soldaten ins Serz gepflanzt worden. 

Ohne dieſe Dreiheit der vollkommenen Ausrüſtung, der 
geiſtigen Überlegenheit und der heroiſchen Zaltung wie der 
ſittlichen Stärke wäre es nie zu dem Ergebnis der totalen 
Siege gekommen. Eines iſt von dem anderen nicht zu löſen. 
Und keines mag an Bedeutung hinter dem anderen zurück⸗ 
ſtehen. Dieſe drei Faktoren zuſammen, ſie ſind auch die Grund⸗ 
lage für den Enderfolg in dieſem Kriege. 

Aber ſie ſind bei all ihrer grundlegenden Bedeutung noch 
nicht der eigentliche Schlüſſel zum Geheimnis des unwider⸗ 
ſtehlichen Siegeslaufes. Ein Blick auf den Weltkrieg kann 
dies ſofort demonſtrieren. Denn im großen und ganzen war 
auch die deutſche Armee von 1934 ausgezeichnet ausgerüſtet, 
glänzend geſchult und von heldiſchem Geiſt beſeelt. Aber was 
ihr fehlte, das erweiſt erſt dieſer Krieg. Ihr fehlte der gött⸗ 
liche Funke der genialen Führung von oben. Daher kam es im 
Grunde auch, daß alle noch ſo heroiſchen Verſuche, die erſtar⸗ 
renden Feſſeln des Stellungskrieges zu ſprengen, zum Schluſſe 
doch in der zähen Beharrungskraft der Materie ſtecken blieben. 
Daher war es auch gekommen, daß ſogar der grandioſe Sieges · 
lauf 3974 durch Belgien und Nordfrankreich bis zur Marne 
mitten in ſeiner vollen Wucht zum Stehen kam und zurück⸗ 
ebbte. 

Diesmal gelang vom erſten Augenblick an die Überwindung 
der mechaniſierten Materialſchlacht und des Stellungskrieges 
durch die befreiende Bewegung der toten Technik durch den 
ſchöpferiſchen Geiſt. Diesmal ſtand an der Spitze einer kampf⸗ 
entſchloſſenen Armee ein begnadeter Feldherr. Dieſe Armee 
war bereits das von ihm geſchaffene Werkzeug, Geiſt von 
ſeinem Geiſt und Blut von ſeinem Blut. Nun aber, da dieſes 
Inſtrument auf die Probe geſtellt wurde, offenbarte ſich, daß 
dieſer Organiſator gleichzeitig ein genialer Stratege war. 
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Ihm kam vor allem zuſtatten, daß er die Schule des Welt⸗ 
krieges als Frontſoldat und Gefreiter durchgemacht hatte, daß 
er am eigenen Leib erlebt hatte, was ein moderner Krieg iſt. 
Stets iſt er in nächſter Wähe feiner kämpfenden Truppen, von 
dem „Führerhauptquartier“ gehen wie von einem Kraftzen- 
trum die belebenden, lenkenden Ströme in alle Teile der Front 
wie in das Vetz der weitausgeſpannten politiſchen Beziehun⸗ 
gen des Reiches. Er ift Soldat, Organiſator, Staatsmann 
und Feldherr in einer Perfon. Sermann Göring, fein engſter 
Mitarbeiter, hat während des ſiegreichen Vormarſches zum 
Kanal einmal vor der Preſſe einen Blick in die Werkſtatt 
Adolf Zitlers geöffnet. Er hat von dem Soldaten gefpro- 
chen, der weiß, was der Soldat zu leiſten vermag und was 
man von ihm verlangen kann, der aus dem Weltkrieg weiß, 
daß gegen die Panzer am beſten Geſchütze von höchſter Durch- 
ſchlagskraft wirken, und darum ſolche Geſchütze gebaut hat. 
Er hat von dem militäriſchen Organiſator geſprochen, der 
ſich ſo in die militäriſche Materie eingearbeitet und vertieft 
hat, daß er immer wieder hohe Generale und Admirale in 
Verwunderung verſetzt ob feiner ſouveränen Sachkenntnis. 
Er hat ſchließlich von dem Feldherrngenie geſprochen, das 
in der Kühnbeit feiner Entwürfe und Pläne einmalig iſt. 
Und er hat am Ende, was vielleicht die größte Leiſtung Adolf 
itlers iſt, auch deſſen gedacht, daß der Führer aus feiner Er⸗ 
fahrung als einfacher kämpfender Soldat im Weltkrieg alle 
feine Befehle jo gegeben hat, daß die eigenen Verlufte im Ver⸗ 
hältnis zu den erzielten Erfolgen gering waren. Jeder ein- 
zelne dieſer Toten, Vermiften und Verwundeten bedeutet 
Schmerz und Leid für irgendeine Familie. Aber gemeſſen an 
dem Schickſal des ganzen Volkes und — noch mehr — gemeſ⸗ 
fen an den Bergen von Gpfern, die der Weltkrieg aufgetürmt 
hat, iſt hier ein Minimum an Verluſten erreicht. 

Dieſer Krieg iſt aber nicht nur ein militäriſcher, ſondern 
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zugleich ein politifcher, wirtſchaftlicher und geiftiger. Auch auf 
dieſen Gebieten ift Enormes geleiftet worden. Jede diefer 
Sphären greift in die andere über, eine iſt mit der anderen 
verwoben und verflochten. Nur wenn auf jedem dieſer Ge⸗ 
biete höchſte Wachſamkeit geübt wird und das Außerſte ge⸗ 
ſchieht, ſtellt ſich der Erfolg ein. 

Genau wie auf militäriſchem Gebiet iſt auch politiſch 
jede Situation und jede Blöße des Gegners wahrgenommen 
worden. Man hat bereits das Schlagwort von der „Blitz⸗ 
politik“ geprägt. Ob es in Reden des Führers oder in prak⸗ 
tiſchen Handlungen geſchah, die deutſche Politik hatte immer 
die Zügel der Führung in der Zand. Aber dieſe Führung be⸗ 
ſchränkte ſich nicht nur auf die Abwehr, noch nicht einmal auf 
die Offenſive, ſondern ſchuf auf den Trümmern einer alten 
Welt bereits die Mauern für eine neue architektoniſche Ord⸗ 
nung. Der Schiedsſpruch in Wien und der Dreimächtepaft 
find ragende Jeugniſſe für dieſen konſtruktiven Willen und 
Charakter der deutſchen politik. 

Dem entſpricht auch die wirtſchaftliche Kriegfüh⸗ 
rung. Schon die weitgehende Vorſorge für den eintretenden 
Ernſtfall unterſcheidet unſere Politik von heute gegenüber der 
des Weltkrieges. So waren ſchon vom erſten Augenblick an 
alle Vorkehrungen dafür getroffen, daß die Blockade, im Unter⸗ 
ſchied vom Weltkrieg, Deutſchland nicht auf die Knie zwingen 
konnte. Aber auch hier beſchränkt ſich die Politik nicht auf die 
Defenſive und das Sichabfinden mit den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen, ſondern ſtößt mutig und ſchöpferiſch in Neuland vor. 
Schon heute iſt erkennbar, wie aus dem Zwang der Kriegs- 
wirtſchaft ein neues Syſtem der gelenkten Nationalwirtſchaft 
und der Weltwirtſchaft ſich entwickeln wird. Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſter Funk hat in ſeiner grundlegenden Rede auf der 
Wiener Meſſe 3940 bereits die Umriſſe der zukünftigen Ord⸗ 
nung im Wirtſchaftsleben angedeutet. 
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Aber diefer Krieg iſt noch mehr als jeder bisherige ein 
geiftiger. Ideen prallen zuſammen und ringen mitein⸗ 
ander, auch wenn es keineswegs der Zuf ammenſtoß von „Demo⸗ 
ratie / und „Diktatur“ oder von „Freiheit“ und „Deſpotie“ 
iſt, wie die Demagogie unſerer Gegner es gern der Welt weis⸗ 
machen möchte. Vielmehr iſt eine alte Welt im Begriff, von 
einer neuen abgelöft zu werden. Und ſolche Ablöſungen voll⸗ 
ziehen ſich nach allen Geſetzen der menſchlichen Geſchichte 
immer unter Blitz und Donner, unter Juckungen und Wehen. 
Und die Welten ſelbſt werden von beſtimmten Weltanſchauun⸗ 
gen getragen und gebildet. Die neue Weltanſchauung aber iſt 
die der nationalen und ſozialen Ordnung. Sie tritt an die Stelle 
des Syſtems der ſogenannten Freiheit und Gleichheit, das 
heißt der Freiheit, die im freien Spiel der Kräfte ihr Ideal, 
und der Gleichheit, die in der Gleichmacherei von allem, was 
menſchenantlitz trägt, ihr höchſtes Ziel ſah und in Wirklich⸗ 
reit damit nur der Serrſchaft des international jüdiſchen 
Finanzkapitals die Bahn freimachte. Dieſe alte Welt der 
liberalen Demokratie hat ſich als unfähig erwieſen, die durch 
den Weltrrieg hervorgerufene allgemeine Anarchie zu über⸗ 
winden, obwohl ſie als Sieger alle Vollmachten und Macht⸗ 
mittel in der and hatte, dem Weltkrieg einen wirklichen 
weltfrieden folgen zu laſſen. Der Sieg des Nationalſozialis ; 
mus bedeutet aber erſt recht die Befreiung von der bolſche⸗ 
wiſtiſch · jüdiſchen Peſt, die bald durch das ſchleichende Gift der 
Propaganda, bald durch offnen terroriſtiſchen Angriff die 
welt in Chaos und Vernichtung ſtürzen wollte. Der Bund 
zwiſchen Bolſchewismus und Plutofratie, der die innere Ver⸗ 
wandtſchaft der beiden jüdiſch beherrſchten und durchſetzten 
Bündnispartner auch nach außen hin bloßlegte, kennzeichnet 
die tödlichen Gefahren, die unſerem Erdteil drohten. Die 
militärifche und ideelle Kraft Broßdeutichlands als des Vor⸗ 
kämpfers eines neuen eigenſtändigen Europas zerſchlägt die- 
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ſes Komplott raumfremder und verbrecherifcher Mächte und 
ſchafft die Vorausſetzungen für die Begründung einer neuen 
Ordnung. 

Der Führer felbft ift der beſte Künder und Streiter für 
dieſe neue Welt. Jede ſeiner Reden iſt ein werbendes Manifeſt 
und erfolgt im richtigen pſychologiſchen Augenblick. 

Propaganda erfordert mancherlei Gaben: Verſtand, Scharf- 
blick, Intuition, Phantaſie, Methodik und Tatkraft. Sie iſt 
wie alle Politik und Strategie eine Syntheſe von Kunft und 
Wiffenfchaft und erfordert dazu eine ganz beſondere Witte; 
rung. Vor allem aber erfordert fie einen Kopf und eine Idee. 

Es gibt eine Karikatur, und zwar aus einer engliſchen Zeit ⸗ 
ſchrift, die unnachahmlich das Verhältnis der deutſchen und 
der engliſchen Propaganda wiedergibt. Sie zeigt auf der einen 
Seite Dr. Goebbels, der auf einer hochmodernen Lautſprecher⸗ 
orgel mit vielen Regiſtern ſpielt, während auf der anderen 
Seite ein alter, müder und gebrechlicher engliſcher Lord mit 
einem Kinderwagen ſteht, auf dem ein altertümliches Gram⸗ 
mophon aufmontiert iſt, das unaufhörlich verſichert, England 
ſei ja gar nicht fo böſe, wie man ihm vorwerfe. Das iſt tat- 
ſächlich die Situation in dieſem Krieg. Die deutſche Propa⸗ 
ganda hat das Ohr der Welt. Denn ſie ſteht im Dienſte einer 
jungen und jugendlichen Weltanſchauung und wird von jugend⸗ 
lichen Männern geführt. Durch ihren revolutionären Schwung 
hat ſie die Führung im Kampf der Geiſter an ſich geriſſen und 
den Gegner auch geiſtig in die Defenſive gedrängt. ier kommt 
ihr auch die jahrelange Übung im innerpolitiſchen Kampfe 
zugute. Sie iſt techniſch, organiſatoriſch und dynamiſch auf 
dem Poſten, im Angriff wie in der Verteidigung. Jeder Ver⸗ 
ſuch des Gegners, ſie zu überrumpeln, wird ſchon im erſten 
Reime zerſchlagen. Dafür zeugt zum Beiſpiel der Fall 
„Athenia“ ſowie der Fall „American Legion“. In beiden 
Fällen ſollte Deutſchland ins Unrecht geſetzt und den Gegnern 
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ein willkommener Anlaß zu einer moraliſchen Offenſive gegen 
Deutſchland gegeben werden. Beide Male war die deutſche 
Propaganda auf der Zut und hat dieſe Manöver ſofort auf ⸗ 
gedeckt und unſchädlich gemacht. Aber fie geht genau jo ener; 
giſch ſelbſt zum Angriff über. Durch ihre ſtändige Gffenſive 
beherrſcht ſie das Feld. Sie hat nicht nur durch ihre poſitive 
Aufklärung jeden Verſuch der „demokratiſchen“ wie der „bol- 
ſchewiſtiſchen Propaganda, einen Keil in das deutſche Volk 
hineinzutreiben, von vornherein zerſtört, ſondern hat auch 
die innere Unwahrhaftigkeit der feindlichen Syſteme und ihrer 
Propaganda immer wieder bloßgeſtellt. Die Diskreditierung 
der „Demokratie“ und des „Bolſchewismus“ iſt zum guten Teil 
ein Werk der deutſchen Propaganda und ihrer unermüdlichen 
Stoßkraft. Umgekehrt iſt es das Verdienſt der unermüdlichen 
und volkstümlichen Propaganda im Innern, daß auch der ein 
fachſte Volkgenoſſe in Deutſchland den Sinn der welthiſtori⸗ 
ſchen Auseinanderſetzung und den Ernſt der Entſcheidung völ- 
lig begriffen hat. Eine Übertölpelung des deutſchen Volkes 
wie im November 3978 iſt ausgeſchloſſen. Das deutſche Volk 
ſteht wie ein Block hinter ſeinem Führer. Dieſer gibt den Ton 
an und führt, genau wie auf den anderen Gebieten der Krieg- 
führung. 

Unter dieſer oberſten Führung iſt die Propaganda diesmal 
— im Gegenſatz zum Weltkrieg — zu einer wirklichen, mit 
Kunft und Wucht geführten Waffe ausgebaut worden. Ob; 
wohl fie es mit einem fo geriebenen und routinierten Saupt⸗ 
gegner wie der engliſchen Propaganda zu tun hat, die auf eine 
jahrhundertelange erfolgreiche Praxis zurückblicken kann. 
Diesmal ſind die Rollen vertauſcht. Diesmal trottet die 
deutſche Propaganda nicht hinter den Ereigniſſen her, ſondern 
ergreift ſelbſt die Initiative und handelt nach der Methode: 
„Der Angriff iſt die beſte Parade.“ Man braucht nur das ewige 
Experimentieren der engliſchen Propaganda zu verfolgen, 


262 


und man fieht die Überlegenheit der deutſchen Propaganda 
greifbar vor ſich. Schon die Tatſache, daß die Engländer, wenn 
auch zögernd, ſich haben entſchließen müſſen, ein Propaganda; 
Miniſterium nach Kriegsbeginn einzurichten, beweiſt ihr Ge⸗ 
fühl der Rückſtändigkeit. Daß ſie es heuchleriſch „Informa⸗ 
tions⸗Miniſterium“ getauft haben, ändert nichts daran, daß 
ſie damit „Propaganda“ machen wollen und dem deutſchen 
Muſter gefolgt find. Und welche Leidensgeſchichte hat dieſes 
engliſche „Informations⸗Miniſterium“ hinter ſich! Wieviel 
verſchiedene Leiter hat es nicht ſchon erlebt! Von Mac 
millan über John Leith und Duff Cooper zu Brendan 
Bracken! Und was iſt nicht alles an der Organiſation herum⸗ 
gebaſtelt und herumgedoktert worden! Als ob Propaganda 
eine Frage der techniſchen Organiſation ſei! Auch die franzö⸗ 
ſiſche Demokratie hat ja bei Kriegsausbruch ſich ſofort auf 
die neue Zeit umgeſtellt und ebenfalls eine Art „Propaganda⸗ 
Miniſterium“ gegründet. Ohne daß ſie den Lauf der Ereig⸗ 
niſſe nur um einen Tag hat aufhalten können! So einfach iſt 
Propaganda doch nicht! 

Welchen Erfolg die deutſche Propaganda erzielt hat, das 
zeigt am beſten die Gpferbereitſchaft und Entſchloſſenheit des 
deutſchen Volkes. Gibt es überzeugendere Beweiſe des Geiſtes 
der Zeimat als die gigantifchen Millionenergebniſſe des Win; 
terhilfswerks und der Rote-Kreuz-Sammlung, die wogenden 
Menſchenmaſſen beim Einzug des Führers und der begeiſterte 
Empfang der heimkehrenden Truppenteile: Allen dieſen Kund- 
gebungen hat der Gegner nichts auch nur Ähnliches an die 
Seite zu ſtellen. Propaganda und Volksgeiſt ergänzen ſich in 
dieſen Momenten der nationalen Zochſtimmung in idealer 
Weiſe. Das Volk ſieht in dieſen monumentalen Kundgebun- 
gen den Spiegel feiner Größe. Und die Kundgebungen ſelbſt 
verleihen ihm die Überzeugung von der Unüberwindlichkeit 
ſeiner Sache. 
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Zier iſt der Platz, an dem auch der ei mat ein Wort der 
Anerkennung und des Lobes gebührt. 

Denn genau ſo wie die Armee an der Front hat auch die 
gZeimat in dieſem Krieg den höchſten Anforderungen genügt. 
Dabei ſind die Anforderungen, die an die innere Front in 
dieſem Krieg geſtellt werden, zunächſt zweifellos höher als 
im Weltkrieg. Denn ſchon vom erſten Tage an wurde die 
Rationierung eingeführt, und nach und nach hat auch der Luft⸗ 
krieg die Zivilbevölkerung mit den Schrecken des Krieges be⸗ 
kannt gemacht. Auch der ungewöhnlich harte Winter 1939/40 
hat dem deutſchen Volk mancherlei Entbehrungen auferlegt. 
Aber der hiſtoriſche Betrachter kann, ohne ſich dem Verdacht 
irgendwelcher Übertreibung auszuſetzen, feſtſtellen, daß das 
deutſche Volk ohne jedes Murren die mancherlei Gpfer und 
Entſagungen auf ſich genommen hat, die der moderne Krieg 
mit ſich bringt. Neben dem deutſchen Arbeiter gebührt dabei 
das höchſte Lob der deutſchen Frau. Denn auf ihren Schultern 
ruht auch die Zauptlaſt der täglichen Sorgen und Mühen. 
Sie leiſtet ähnlich dem Frontſoldaten heute Ubermenſchliches, 
ohne Murren und Zagen. Dieſe unerſchütterliche Faltung des 
deutſchen Volkes iſt das felſenfeſte Unterpfand dafür, daß auch 
jede kommende Belaſtung von ihm mit der gleichen eiſernen 
Entſchloſſenheit ertragen wird. 

Marfchall Petain hat in feiner Rundfunkrede, in der er die 
deutſchen und italieniſchen Waffenſtillſtandsbedingungen be⸗ 
kanntgab, dem franzöſiſchen Volk auch die Gründe auseinander- 
geſetzt, die zur Annahme dieſer Bedingungen führen mußten. 
Alſo die Gründe der franzöſiſchen Niederlage. Dabei hat er 
ſich ſo ausgeſprochen: „Weder heute noch geſtern gewinnt man 
einen Krieg nur mit Gold und Rohſtoffen. Der Sieg hängt ab 
von den Perſonalſtärken, vom Kriegsmaterial und vom rich 
tigen Einſatz beider.“ An dieſer Erkenntnis iſt etwas Rich⸗ 
tiges. Weder Geld noch Rohſtoffe gewinnen einen Krieg. Aber 
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diefe Sätze enthalten nur die halbe Wahrheit. Denn wenn es 
außerdem allein auf die Perſonalſtärke ankäme, dann hätten 
Frankreich und England während des Polenfeldzuges hinrei⸗ 
chend Gelegenheit gehabt, den Beweis anzutreten. Dieſe ganze 
Theorie geht überhaupt an dem Rern des Problems vorbei. 
Wicht allein die materiellen und die techniſchen Mittel ſind 
es geweſen, die Deutſchland in dieſem Krieg unwiderſtehlich 
gemacht haben. Mehr als dieſe haben die geiſtigen und die 
moraliſchen Faktoren ausgemacht. Entſcheidend war — wie 
immer in der Geſchichte — der Geiſt und der Wille der Truppe. 
Wer ſich unüberwindlich fühlt, der iſt es. Dieſes Gefühl 
aber verleiht nur die Überzeugung von dem Einſatz für eine 
Idee. Warum konnte ſonſt die „unüberwindbare! Maginot- 
linie in wenigen Tagen geſprengt werden? Und warum haben 
trotzdem einige Beſatzungen ihre unterirdiſchen Feſtungen 
bis in den Waffenſtillſtand hinein mit Erfolg verteidigte 
Zier liegt der ausſchlaggebende Faktor. Und fo lange die Beg- 
ner dieſer Idee des Nationalſozialismus und des Faſchismus 
nichts Beſſeres entgegenzuſetzen haben, wird ihre Unterlegen- 
heit weiter beſtehen. Das höchſte Opfer, nämlich das Opfer des 
eigenen Lebens, bringen Menſchen und Völker nur in dem 
Glauben an eine Idee. 

Auf dieſem Gebiet liegt die große Leiſtung und die Miſ⸗ 
fion der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei. 
Was der Führer am Ende des Jahres 3939 in feinem Veu⸗ 
jahrsaufruf rückblickend feſtgeſtellt hat, das gilt genau ſo für 
den Krieg als Ganzes: „Daß dieſe politiſche Entwicklung ſo 
erfolgreich gelingen konnte, verdanken wir ausſchließlich der 
durch den Nationalſozialismus erfolgten inneren Weuformung 
des deutſchen Volkes.“ Volk, Armee und Führer — alle drei 
umſchlingt ein einheitliches geiſtiges Band: der vom Führer 
geſchaffene Nationalſozialismus und der Glaube an den Sieg 
dieſer Idee. 
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Der Verlauf des Krieges hat dieſem gläubigen Idealismus 
Recht gegeben. Verfailies iſt geſtürzt. Und mit ihm die Welt, 
die mit ihm verquickt war, die Welt der liberalen Demokra⸗ 
tie und der Genfer Liga. Selbſt dort, wo heute die liberale 
Demokratie ſich äußerlich noch am Ruder hält, iſt in Wirk⸗ 
lichkeit die „Diktatur“ an deren Stelle getreten, ſowohl in 
England wie in den Vereinigten Staaten. Es geht nicht mehr 
ohne die ſonſt verabſcheuten und diskreditierten Methoden 
des „Nationalſozialismus“ und „Faſchismus“. Und man kann 
ruhig ſagen: wie dieſe beiden weſtlichen „Demokratien“ auch 
aus dem Krieg hervorgehen werden, in jedem Fall werden ſie 
ſo viel von dieſen beiden anderen Syſtemen angenommen 
haben, daß ein äußerer Unterſchied kaum mehr bemerkbar 
fein wird. Allerdings iſt es nicht mit dem Serauspicken eini⸗ 
ger Muſter oder dem Kopieren von äußeren Formen und 
methoden getan — nur die totale innere Umwandlung durch 
die Kraft einer beherrſchenden Idee verbürgt den Weiter⸗ 
beſtand von Nationen und Staaten. 

Die Zukunft gehört der Idee und den Prinzipien des Natio⸗ 
nalſozialismus und Faſchismus. Das ift heute ſchon unver- 
kennbar. Und die beiden Mächte, die heute Vorkämpfer und 
Träger dieſer Weltumwälzung ſind, werden damit wieder den 
Platz erringen, der ihnen nach Natur und Kultur, Leiſtung 
und Geſchichte in Europa zukommt. 

Beide, Italien und Deutſchland, haben ſchon vor Frank⸗ 
reich und vor England eine Kolle in der Geſchichte Europas 
geſpielt, Italien im Zeitalter des römiſchen Imperiums und 
Deutſchland im Zeitalter des mittelalterlichen Kaiſerreichs. 
Beide ſind damals Träger einer univerſalen und imperialen 
miſſion geweſen. Beide find dann durch inneren Zerfall um 
Jahrhunderte zurückgeworfen worden. Beide haben erſt ſpät, 
faſt zu ſpät, wieder Anſchluß an die moderne Entwicklung ge⸗ 
funden und die nationale Einheit gewonnen. Beide ſind nach 
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dem Weltkrieg in Verſailles von den Weſtmächten betrogen 
worden. Und beide haben durch eine Revolution im Innern 
eine Renaiſſance nach Außen erlebt, deren innere Verwandt⸗ 
ſchaft beide mit zwingender Logik zueinander geführt hat, ſo 
daß ſie heute Schulter an Schulter ſtehen. 

Jahrhunderte werden heute in Wochen und Monaten revi⸗ 
diert. Aber genau fo wie der Strom im Flußbett immer tal- 
abwärts fließt und nie an den gleichen Punkt wieder zurück⸗ 
kehrt, genau ſo fließt der Strom der Geſchichte nur vorwärts, 
nie rückwärts. Welchen Ufern er zutreibt, das kann niemand 
wiſſen. Nur eins iſt ſicher, und von dieſer Gewißheit iſt jeder⸗ 
mann im deutſchen Volke durchdrungen: die deutſchen Waffen 
werden ſiegen, weil fie fiegen müſſen. Und fie müſſen ſie⸗ 
gen, weil dieſer Krieg mehr iſt als eine militärifche Macht⸗ 
probe. Dieſer Krieg iſt der elementare Durchbruch einer 
neuen Welt. 
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